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Wer immer sich den Spaß gemacht hat, Kreuzworträtsel zu
lösen, ist früher oder später auf die Frage nach einer „nordi-
schen Gottheit mit drei Buchstaben“ gestoßen. Woher sollte
ein normaler Sterblicher das wissen? Dennoch kann es leicht






Das heißt: Man kennt einen Abschiedsgruß, weiß, wie „Pfer-
destärke“ abgekürzt wird, kann eine fettige Fischart nennen
– und die Antwort ist gefunden. Unsere neuen Studiengänge
funktionieren nach diesem Muster: Probleme werden mithilfe
von Modulen eingekreist und lösen sich am Ende gewisser-
maßen von selbst. Ob nordische Gottheit oder westliche De-
mokratie – im Prinzip spielt das keine Rolle. Anlass zur Klage
über den „modularen Terror“ haben eigentlich nur jene Dis-
ziplinen, die an Problemen nicht interessiert sind (sondern
Wissen oder Methoden verwalten wollen).
Man könnte Kreuzworträtsel auch so lösen: Alle waagrech-
ten und alle senkrechten Wörter müssen unabhängig vonein-
ander gefunden und dann eingetragen werden. In diesem
Fall würde wohl nur dem ein Licht aufgehen, der Nordistik
studiert und dazu noch Religionswissenschaft belegt hat.
Solche Gründlichkeit erzeugt natürlich manches Wis-
senswerte („Bildung“), das dem pragmatischen Verfahren ent-
geht. Doch ist sie derart um-, ja abwegig, dass viele den
Spaß am Rätselraten bald verlieren würden. Die alten Stu-
diengänge waren so gestrickt – problemlösungsfeindlich,
wenn man so will. Ihre Resultate waren danach.
Blasphemische Vergleiche? Dagegen spricht, dass findige
Köpfe schon immer „rätselhaft“ studiert haben – souverän an
Problemen orientiert, ohne Rücksicht auf kanonische Kom-
plettheit. Wer seine Sinne beisammen hat, will nicht alles
(Mögliche) wissen und lässt sich auch dadurch nicht düpie-
ren, dass ihm ein System, die ganze (Geschichts-, Politik-,
Rechts- etc.)Wissenschaft, beharrlich vorgespiegelt wird.
„Das System“ ist eine Ausgeburt professoraler Kleingärtne-
rei.
Was immer gegen „Bologna“ sprechen mag: Studieren kann
mit seiner Hilfe intelligenter werden. Dass unsere gestrengen
Akkrediteure ausgerechnet hier nicht immer auf der Höhe
des Geschehens waren und, statt dem Neuen auf die Beine
zu helfen, in manchen Fällen viel lieber Altes präsentiert ha-
ben wollten, ist nicht weiter verwunderlich. In anderen Fällen
waren sie dann wieder der problemorientierten Studien-
konzeption zugeneigter: Felix qui potuit rerum cognocscere
causas – Glücklich, wer den Dingen auf den Grund sehen
konnte! Um den Durchbruch zu schaffen, müssen wir eben
auch päpstlicher als der Papst sein.
Prof. Dr. Charlotte Schubert,
Prorektorin für Lehre und Studium
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Aus Herne in Nordrhein-Westfalen er-
reichte die Uni-Journal-Redaktion ein
Brief vonAnne Büsing. Sie hatte denAuf-
ruf gelesen, über „guteGeister“ an derUni-
versität zu berichten. „Es bedarf gewiss
einer Erklärung, dass ich, fern von Leipzig
lebend, dennoch glaube, einen solchen
guten Geist entdeckt zu haben“, schrieb
sie.
„Meine Tochter, Dr. Kirsten Büsing, Uni-
Angehörige in der Veterinärmedizin, hatte
eine Anzeige entdeckt, in der ein Kollege
in der Eifel altes tiermedizinisches Gerät
zu verschenken anbot.Wohl wissend, dass
die Veterinärmedizinhistorische Samm-
lung sich noch imAufbau befindet, bat sie
mich, da ich deutlich näher amVergabeort
wohne, mich darum zu bemühen. Es dau-
erte mehr als ein halbes Jahr, bis das Ma-
terial aus dreiGenerationen dieserTierarzt-
familie zu mir gelangte. Und dann traf ich
auf den guten Geist.“
Anne Büsing rief ihn an. „Eine freundliche
Stimme gab mir den Tag bekannt und bat
um frühes Kommen. Wir vereinbarten
8Uhr. Der gute Geist erschien pünktlich
auf einem sehr alten Fahrrad, schloss die
Museumstür auf, begrüßte mich angemes-
sen, und gemeinsam schleppten wir die
zahlreichen Kisten hinein. Dann begann
das Sichten.Man muss gesehen haben,wie
sorgsam und mit welcher Liebe er die Ins-
trumente in die Hand nahm, betrachtete,
und die Schätze dann barg.Mein Interesse
an derAusstellung erkennend, gewährte er
mir noch eine persönliche Führung. Der
guteGeist, der da im Stillenwaltet und sich
dem Aufbau des Museums verschrieben
hat, ist Professor Wolfgang Seffner. Seine
Arbeit und die von Professor Günther Mi-
chel – gleichermaßen im Verborgenen mit
demselben Ziel tätig – ins rechte Rampen-
licht zu rücken, wäre mir ein Anliegen, da
das Museum auch für Nichtveterinäre ein
Geheimtipp ist.“
Wolfgang Seffner lehrte und forschte bis
1982 an der Universität Leipzig, von 1992
kehrte er als Honorarprofessor zurück und
blieb bis 1996. „Vor vier Jahren erfuhr
ich, dass die Veterinärmedizinhistorische
Sammlung eingemottet werden muss, weil
es niemanden mehr gibt, der sie betreuen
kann“, berichtet der 75-Jährige. Er zögerte
nicht lange und stellte sich in den Dienst
der Sache.
Die Sammlung reflektiert nicht nur die
Entwicklung der veterinärmedizinischen
Institutionen der Universität, sondern auch
jene des tierärztlichen Berufes. Zahlreiche
historische Instrumente und Medikamente
sowie Bücher, Zeitschriften und weitere
Dokumente wurden zusammengetragen.
Angesiedelt ist die Sammlung im Lehr-
und Versuchsgut Oberholz in Großpösna.
Wenn man mit ihm einen Termin verein-
bart, öffnet Wolfgang Seffner höchstper-
sönlich die Tür und führt durch dieses
Reich derVeterinärmedizingeschichte.Der
Stammleser des Uni-Journals hat übrigens
einen berühmten Großvater: den Bildhauer
Carl Ludwig Seffner (1861–1932). Ihm
verdankt die Universität mehrereMarmor-
büsten, z.B. vonBernhardWindscheid und
Carl Ludwig. Am berühmtesten sind aber
natürlich das Bach-Denkmal auf dem Tho-
maskirchhof und das Goethe-Denkmal auf
dem Naschmarkt. C. H.
Anmeldungen für Führungen sind möglich
unter der Telefonnummer 03 4297-1 59 46.
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Gute Geister
Man sieht sie selten auf der Bühne. Ihr
Platz istmeist hinter demVorhang.Doch
ohne sie müsste dieVorstellung ersatzlos
ausfallen. Sie haben die helfenden
Hände, sie kümmern sich,wenn alle Stri-
cke zu reißen drohen, sie schaffen eine
angenehme Atmosphäre. Nur: Wenn sie
ihreArbeit gutmachen,merktmanchmal
kaum jemand, dass sie überhaupt da sind.
Die Rede ist von den „guten Geistern“,
ohne die auch so großer Wissenschafts-
betriebwie dieUniversität nicht auskom-
men kann. Das Uni-Jorunal stellt einige
dieser verlässlichen Menschen in loser
Folge vor. Den Anfang machte in Aus-
gabe 3/2006 Peter Stüwe aus der Sport-
wissenschaftlichen Fakultät, diesmal
geht es um den EmeritusWolfgang Seff-
ner.
Bestimmt kennen auch Sie den einen
oder anderen „guten geist“ in Ihrer Ar-
beitsumgebung. Ob er nun in nder Pfört-
nerloge sitzt oder im Vorzimmer, im
Referentenbüro oder im Institutsarchiv.
Verraten Sie uns, wie sie oder er heißt,
wir sorgen dann für ein wenig Rampen-
licht. Senden Sie Ihre Vorschläge am
besten per E-Mail an:
journal@uni-leipzig.de.
Ein guter Geist im Oberholz
Professor Wolfgang Seffner mit Impf-
stoff-Ampullen in der Veterinärmedizin-
historischen Sammlung.
Foto: Armin Kühne
Eine GmbH neuen Typs wurde im Juli in
Leipzigs Städtischem Kaufhaus vorgestellt
– zumindest sprach Professor Hans-Jörg
Bullinger, Präsident der Fraunhofer-Ge-
sellschaft, vom neueröffneten Fraunhofer-
Zentrum für Mittel- und Osteuropa
(MOEZ) als einer „Gesellschaft mit be-
gründeter Hoffnung“. Er meinte die Hoff-
nung auf eine gewinnbringende Vernet-
zung vonWissenschaft undWirtschaft, be-
gründet aufgrund der vielfältigen Poten-
ziale am Standort Leipzig (das Uni-
Journal berichtete darüber ausführlich in
Ausgabe 3/2005). Rektor Franz Häuser
verwies darauf, dass mit der Ansiedlung
des Fraunhofer-Instituts die Forschungs-
landschaft im Freistaat und speziell in
Leipzig in mannigfaltiger Weise gestärkt
werde. „Das MOEZ fügt sich zielführend
ein in die internationale Politik derUniver-
sität“, sagte Häuser und erwähnte als
„leuchtendes Beispiel“ das Kompetenz-
zentrum Mittel- und Osteuropa Leipzig
(KOMOEL).
Das neueZentrum stellt auch für die Fraun-
hofer-Gesellschaft Neuland dar. Das
MOEZ fungiert nicht als klassisches For-
schungsinstitut, es hat vielmehr die Auf-
gabe, durch länderübergreifende Verzah-
nung von Technologiefeldern Innovations-
potentiale zu erschließen.
Der künftige Leiter des MOEZ wird auch
Hochschullehrer an derWirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät sein – er wird ge-
meinsam von der Fraunhofer-Gesellschaft
und der Universität berufen. Die Professur
ist dem Themenbereich „Innovationnsöko-
nomik und Innovationsmanagement“ ge-
widmet. Rektor Häuser erklärte, die Fakul-
tät biete mit den Bereichen Wirtschafts-
informatik, Bauwirtschaft, Ressourcen-
management und seit neuestem auch
Energiewirtschaft gute Anknüpfungsmög-
lichkeiten.
Der kommissarische Leiter des MOEZ,
Professor Rolf Hasse, betonte, das Zen-
trum verstehe sich als Innovator und Koor-
dinator, wenn man so wolle, als „positiver
Drängler“, wenn es um das Zusammen-
bringen der entscheidenden Akteure in
Wissenschaft und Wirtschaft gehe. Dabei
stündenKlein- undmittelständischeUnter-
nehmen im Fokus. Aber auch Empfehlun-
gen an die Politik oder Impulse für Verän-
derungen in der Öffentlichen Verwaltung
gehörten zu den Aufgabenfeldern. All das
lasse sich auch im Aufbau einer Innova-
tionskultur und damit einer Selbstständi-
genkultur in den künftigen EU-Ländern
zusammenfassen.
Hasse hatte sich in seiner Zeit als Direktor
des Instituts fürWirtschaftspolitik und des
Zentrums für InternationaleWirtschaftspo-
litik hartnäckig für die Ansiedlung des
neuen Fraunhofer-Zentrums in Leipzig
eingesetzt, ebenso wie der stellvertuende
Direktor des Geisteswissenschaftlichen
Zentrums Geschichte und Kultur Ostmit-
teleuropas (GWZO), der Professor fürKul-






Weitere, vor allem junge Mitglieder will
die Deutsch-Polnische Gesellschaft der
Universität Wrocław gewinnen, um die
Universität dabei zu unterstützen, ein euro-
päisches Zentrum für Wissenschaft und
Bildung zu werden. Das berichtet Prof. Dr.
Marieluise Melzer vom Institut für All-
gemeine, Vergleichende und Schulpädago-
gik. Sie ist Gründungsmitglied der Ver-
einigung.
Bereits jetzt zählt dieGesellschaft der Part-
neruniversität der Leipziger Alma mater
361 Mitglieder – ein Erfolg, der nicht ab-
zusehen war, als vor fünf Jahren der Ham-
burger Internist Professor Norbert Heisig
in Breslau gebürtige deutsche Hochschul-
lehrer „anstiftete“, die Gesellschaft zu
gründen. Zwei Drittel der Mitglieder sind
Deutsche, ein Drittel Polen, Amerikaner,
Engländer und Schweizer.
Die Gesellschaft möchte ein Forum für
Kontakte zwischen Mitarbeitern und
Studenten der Universität Wrocław mit
Wissenschaftlern und Studenten deutscher
Hochschulen schaffen und ein solchesVer-
ständnis aufbauen, dass Deutsche und
Polen mit Bezug zur wechselvollen 300-
jährigen Geschichte der Universität Bres-
lau/Wrocław produktiv zusammenarbeiten
können. So werden Sommeruniversitäten
durchgeführt, Stipendien und Austausch-
plätze vergeben.
Der Nachwuchsförderung dient insbeson-
dere die Finanzierung des Leopoldina-For-
schungspreises in Höhe von 50000 Zloty
(rund 12300 Euro), der für hervorragende
Projekte zu deutsch-polnischen Aspekten
der Geisteswissenschaften (Theologie,
Philosophie, Geschichte oder Literaturwis-
senschaft) verliehen wird. Gemeinsame
Buchproduktionen sind eine weitere Akti-
vität. Bislang wurden zur Finanzierung der
Vorhaben insgesamt 500 000 Euro in
Deutschland eingeworben. Sie werden
auch für bauliche Maßnahmen verwendet,
z.B. zur Restaurierung des Kaiserportals.




Drei Leipziger unter sich, allesamt hoch-
erfreut über die Ansiedlung und die
Eröffnung des neuen Fraunhofer-Zen-
trums für Mittel- und Osteuropa (v. l.):
Oberbürgermeister Burkhard Jung, der
kommissarische Zentrumsleiter Rolf








Am 21.August war es soweit: Nach fast 32
Jahren als Blickfang amHauptgebäude der
Universität wurde dasBronze-Relief „Auf-
bruch“, gemeinhin auch „Marx-Relief“
genannt, demontiert. Einen Tag vor dem
25. Jubiläum der DDR, am 6. Oktober
1974, war das Relief angebracht worden
(Foto unten links). Mithilfe von zwei Krä-
nen wurde das 33 Tonnen schwere Kunst-
werk nun aus den Angeln gehoben und zu
Boden gelassen (Foto rechts).Dort bot sich
unzähligen Fotografen die Gelegenheit für
Bilder aus ungewohnten, besonderen Per-
spektiven – auch der Kustos Rudolf Hiller
von Gaertringen nutzte sie (Foto unten).
Anschließend wurde das Relief in vier
Teile geschnitten und in die Stephanstraße
transportiert. Im kommenden Frühjahr
weicht auch das alte Hauptgebäude selbst
dem neuen Campus. Dort wird Marx kei-
nen Platz finden, dieUniversität favorisiert
als künftigen Standort für das Relief den
Park hinter der Moritzbas-
tei (Montage unten rechts).











Nachdem die Universität nach der politi-
schen Wende von 1989 die sozialistischen
Universitätsbauten am Augustusplatz der
frühen 1970er Jahre zunächst weitgehend
unverändert weiter nutzte (bevor nun die
Umgestaltung in Angriff genommen wer-
den kann), waren nicht wenige Rahmenbe-
dingungen des täglichen Lebens weiter von
den zu Zeiten des Sozialismus geschaffe-
nen Gegebenheiten geprägt.
Dies betrifft nicht zuletzt die Aufstellung
von Kunstwerken, wobei im Falle des his-
torischenKunstbesitzes eher vonNichtauf-
stellung zu reden ist:Während die umfäng-
lichen historischen Bestände der nahezu
600 Jahre alten Universität aus ideologi-
schen Gründen zu einem Schattendasein
verdammt waren und ihre Existenz in nur
wenigen – oftmals unglücklich aufgestell-
ten – Spolien aufscheinen durfte,waren die
von der SED inAuftrag gegebenen Kunst-
werke für den sozialistischen Universitäts-
campus vergleichsweise prominent insze-
niert.
Ein zunächst umfänglicheres Kunstkon-
zept war schließlich auf zwei monumentale
Hauptprojekte reduziert worden: ein Relief
mit dem Titel „Aufbruch“ auf der Fassade
zum Augustusplatz, später realisiert von
Schwabe, Ruddigkeit und Kuhrt, sowie ein
Wandbild mit dem programmatischenTitel
„Arbeiterklasse und Intelligenz“ imRekto-
ratsfoyer im ersten Obergeschoss, nach
beschränkter Ausschreibung vergeben an
Werner Tübke. Beide Werke bildeten ge-
wissermaßen Vorder- und Rückseite und
waren exakt am Ort der 1968 gesprengten
Universitätskirche St. Pauli angebracht,
um an dieser Stelle den Aufbruch in eine
sozialistische Zukunft zu verkünden.
Das sozialistischeKunstprogramm istmitt-
lerweile seinerseitsGeschichte: Der für die
Deutung derWerke zentraleArchitekturzu-
sammenhang gehört nun in beiden Fällen
derVergangenheit an. Im Rah-
men der Baufeldfreimachung
für den Neubau wurden Tüb-
kes Wandbild im April, das
sogenannte „Marx-Relief“ im
August dieses Jahres von ihren
angestammten Orten entfernt
(s. a. S. 4). Da der architekto-
nische Kontext seinerseits Be-
deutungsträger war, kommt
derVerlust des Kontextes dem
Verlust historisch bedeutsa-
mer, für das Verständnis der
Werke wesentlicher Zusam-
menhänge gleich. Gerade weil
die Werke auf vielerlei Be-
dingtheiten reagierten, gilt es
nun, sich dieses Kontextes zu vergewis-
sern.
Im Falle desWandbildes vonWernerTübke
liefert dessen Ausstellung im Museum der
Bildenden Künste Leipzig in diesem
Herbst, zusammen mit zahlreichen vorbe-
reitenden, bislang unbekannten Skizzen
und Studien aus dem Nachlass des Künst-
lers, Anlass für eine solche vertiefte Aus-
einandersetzung: Mit Unterstützung ver-
schiedener Fachautoren hat die Kustodie
eine Werkmonographie erarbeitet, die das
Bild, dessen Genese und Kontexte, darun-
ter zeithistorische, architektonische, ideo-
logische und ikonographische, in Form von
Aufsätzen genauer zu beleuchten sucht.
Der Band präsentiert auch die Ergebnisse
einer kunsthistorischen Magisterarbeit, die
eine Vielzahl unbekannter Quellen sowie
zumeist unpublizierter Skizzen und Stu-
dien vorstellt. Zahlreiche, oftmals groß-
formatige Abbildungen illustrieren Werk,
Entstehungszeit und kunsthistorisches
Umfeld.
Die Analyse des neu erschlossenen Mate-
rials macht deutlich, in wie weitreichender
Weise das Universitätswandbild der herr-
schenden sozialistischen Ideologie ver-
pflichtet war und deren Sichtweisen bild-
nerisch zum Ausdruck brachte. Gerade
weil es im Spannungsfeld zwischen Kunst
und Geschichte angesiedelt ist, regt es zu
einer intensiverenAuseinandersetzung mit
der Geschichte sowohl der DDR als auch





Werner Tübke. Arbeiterklasse und Intel-
ligenz. Museum der Bildenden Künste
Leipzig, bis 5. November, in Koopera-
tion mit derKustodie derUniversität und
der Galerie Schwind Leipzig, Di und Do
bis So 10–18 Uhr, Mi 12–20 Uhr, Mo
geschlossen, an Feiertagen 10–18 Uhr.
Das Buch
Werner Tübkes „Arbeiterklasse und In-
telligenz. Studien zu Kontext, Genese
und Rezeption, hrsg. von Rudolf Hiller
von Gaertringen, Petersberg: Michael
Imhof Verlag 2006, 128 Seiten mit 86
Abbildungen, 19,95 €.
Im Spannungsfeld
von Kunst und Geschichte
Werner TübkesWandbild
„Arbeiterklasse und Intelligenz“
Von Rudolf Hiller von Gaertringen, Leiter der Kustodie
Gremien
1. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten; das betrafAusschreibung
und Berufungskommission für „Design
und Neue Medien in der Kunstpädagogik“
(W2) und für die Stiftungsprofessur „Kar-
diologische Bildgebung im Bereich Diag-
nostische Radiologie“ (W2); Ausschrei-
bung für die gemeinsame Berufung mit
dem Geisteswissenschaftlichen Zentrum
Geschichte und Kultur Ostmitteleuropas
einerW3-Professur „GeschichteOstmittel-
europas“ (Nachfolge Prof. Eberhard) und




kommission für „Epidemiologie“ (W2)
und für „Religions- und Kirchensoziolo-
gie“ (W2); Ausschreibung und Beset-
zungskommission für die Stiftungs-Junior-
professur „Biomechanische Grundlagen
der Netzhautchirurgie“.
Der Senat nahm zu folgenden Berufungs-
vorschlägen Stellung: „Deutsch als Fremd-
sprache mit SchwerpunktDidaktik/Metho-
dik“ (W2), „Ethik, Politik, Rhetorik“ (W2),
„Volkswirtschaftslehre, insbesondere Ma-
kroökonomik“ (W3), „Psychiatrie“ (W3)
und „Experimentalphysik – biologische
Physik und Physik der weichen Materie“
(W2).
Des weiteren befürwortete der Senat den
Antrag der Fakultät für Sozialwissenschaf-
ten und Philosophie, UB-Direktor Prof.Dr.
Ulrich Johannes Schneider die mitglied-
schaftsrechtliche Stellung eines Hoch-
schullehrers zu übertragen.
2. Der Senat gab positive Stellungnahmen
in Bezug auf beabsichtige Ehrenpromotio-
nen an der Fakultät für Geschichte, Kunst-
und Orientwissenschaften und der Fakultät
für Physik und Geowissenschaften ab. Die
eine betrifft Prof.Dr.Hans Pohl, Bonn, den
national wie international herausragenden
Vertreter des Faches Wirtschafts-, Sozial-
und Unternehmensgeschichte, die andere
Prof. Dr. Günter Heinritz, München, der
wegweisende wissenschaftliche Leistun-
gen auf dem Gebiet der Geographischen
Handels- und Zentralitätsforschung voll-
bracht und sich außerordentlich für die
Entwicklung des Geographie-Standortes
Leipzig engagiert hat.
3. Der Senat wählte Prof. Dr. Erich Schrö-
ger, Institut für Psychologie I, als Nachfol-
ger von Prof. Dr. Joachim Reinhold zum
Mitglied der Findungskommission für die
Besetzung der Leibniz-Professur.
4. Der Senat nahm davon Kenntnis, dass
die neu eingerichtete Klinik fürVogel- und
Reptilienkrankheiten nunmehr die Be-
zeichnung Klinik für Vögel und Reptilien
trägt.
5. Der Senat nahm Kenntnis von dem von
Prorektor Prof. Schlegel gegebenen Be-
richt zum Stand der Überarbeitung des
„Zukunftskonzeptes der Universität Leip-
zig“ im Rahmen der 2. Ausschreibungs-
runde der Exzellenzinitiative des Bundes
und der Länder. Ausgewiesen wird nun-
mehr stärker eine konkrete Projektbezo-
genheit der Spitzenforschung und eine be-
schleunigte Weiterentwicklung der Profil-
bildenden Forschungsbereiche, der For-
schungs-Akademie Leipzig und der
strukturierten Doktorandenausbildung.
6. Der Senat beschloss die Ordnung der
Forschungsakademie/Research Academy
Leipzig (RAL). Sie ist eine zentrale wis-
senschaftliche Einrichtung der Universität
und dient der strukturierten interdisziplinä-
ren Doktorandenausbildung insbesondere
in den Profilbildenden Forschungsberei-
chen.
7. Der Senat beschloss dieKandidatenliste
für die am 1.November 2006 stattfindende
Wahl des Rektors durch das Konzil. Einzi-
ger Kandidat ist der amtierende Rektor
Prof. Dr. Franz Häuser, der in einem von
drei Dekanen unterzeichneten Schreiben
zur Wiederwahl vorgeschlagen worden
war.
8. Der Senat beschloss Studiendokumente
(Prüfungs- und Studienordnungen) für den
polyvalenten Bachelorstudiengang mit
dem berufsfeldspezifischen Profil Lehr-
amt und für den schulformspezifischen
Masterstudiengang Lehramt, jeweils bezo-
gen auf Grund-, Mittel- und Förderschulen
sowieHöheres Lehramt anGymnasien, so-
wie Prüfungs-, Studien- und Eignungsfest-
stellungsordnung für den Weiterbildungs-
studiengang Master of Business Adminis-
tration „Versicherungsmanagement“. Zu-
stimmung gab es im Senat auch für die
Eignungsfeststellungsordnungen für die
Bachelor- und Masterstudiengänge Sora-
bistik, für den Bachelorstudiengang Mu-
sikwissenschaft, für den Masterstudien-
gang Klassische Antike – Geschichte und
Literatur sowie für die Änderungssatzung
zur Eignungsfeststellungsordnung für den
polyvalenten Bachelorstudiengang Lehr-
amt Kunst und für den Bachelorstudien-
gang Kunstpädagogik.
9. Der Senat bestätigte – in der Nachfolge
vonVolker Rust – Raik Lorenz als studen-
tisches Mitglied der Senatskommission
Lehre/Studium/Prüfungen.
Prof. Dr. F. Häuser V. Schulte
Rektor Pressesprecher
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Sitzung des Senats am 11. Juli
Forschungsakademie auf den Weg gebracht
Am 18. Juli fand auf Einladung des Rek-
tors eine Auftaktveranstaltung mit den
persönlichenMentoren der Fakultäten für
die studierenden Spitzensportler statt, an
der auch der Beauftragte der Universität
für den Spitzensport, Prof.Dietze, und der
Vorsitzende des Beirates am Zentrum für
Hochschulsport, Prof. Einicke, beide zu-
gleichMentoren ihrer Fakultäten, teilnah-
men. Entsprechend derAnfangMärz zwi-
schen derUniversität Leipzig, demOlym-
piastützpunkt Leipzig, dem Studenten-






(s. Uni-Journal 2/06) sind die Mentoren
für die betreffenden Studierenden in ihren
FakultätenAnsprechpartner in Fragen der
individuellen Studienplanung und deren
Umsetzung.
Neben dem gegenseitigen kennen Lernen
der Mentoren und der Darstellung ihrer
Beziehung zum Sport wurde auch das
Problem des Studienzuganges für Spit-
zensportler diskutiert. Zu Beginn des
Wintersemesters 2006/2007 ist eine Zu-
sammenkunft der Leitung des Olympia-
stützpunktes Leipzig, Vertretern des
Hochschulsports und desBeauftragten für
den Spitzensport mit den studierenden





1. DieAntragsskizze für das Zukunftskon-
zept zum projektbezogenen Ausbau der
universitären Spitzenforschung soll im
Rahmen der 2. Ausschreibungsrunde der
Exzellenzinitiative des Bundes und der
Länder weitergeleitet werden. Das be-
schloss der Senat in seiner Sondersitzung.
Zentrales Projekt ist der Ausbau der For-
schungsakademie Leipzig in Verbindung
mit den Profilbildenden Forschungsbrei-
chen.
2. Für ausgewählte Maßnahmen und Pro-
jekte wird eine Förderung beim Wissen-
schaftsrat und der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft beantragt. Das sind drei Gra-
duiertenschulen zur Förderung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses: Building with
Molecules and Nanoelements (Build-
MoNa); Understanding Space and Territo-
roalozation: World History and Areas Stu-
dies in anAge of Globalization; Bernhard-
Katz-Graduate School of Neurosciences.
Außerdem wurde die Förderlinie Excel-
lenzcluster After Order? entschieden. Zu-
rückgestellt bis zur nächsten Senatssitzung
wurde die Antragsskizze für ein Felix-
Klein-Zentrum für die mathematischeWis-
senschaft und ihre Anwendung.
3. Der Senat beschloss die Umgliederung
des Instituts fürMedizinischeMikrobiolo-
gie und Infektionsepidemiologie, des Insti-
tuts für Virologie und des Instituts für Hu-
mangenetik von der Medizinischen Fakul-
tät in das Universitätsklinikum AöR.
4. Auf Anfrage der Studentenvertreter in-
formierten die Prorektorin für Lehre und
Studium, Prof. Dr. Charlotte Schubert, und
der Kanzler, Dr. Frank Nolden, über Stand,
Probleme und Problemlösungsvorschläge
bei der Einführung desHochschulinforma-
tionssystems Lehre-Studium-Forschung.
Prof. Dr. Martin Schlegel




1. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten, das betrafAusschreibung
und Berufungskommission für „Medizini-
sche Biophysik“ (W3/Nachfolge Prof. Ar-
nold), „Pharmakologie und Toxikologie“
(W3/Nachfolge Prof. Illes), „Rechtsmedi-
zin“ (W3/Nachfolge Prof. Kleemann),
Stiftungsprofessur „Experimentelle und
klinische thorakale Organtransplantation
im Bereich Herzchirurgie“ (W2), Beru-
fungskommission für „Bodenökologie“
(W3/gemeinsame Berufung mit dem Um-
weltforschungszentrum Leipzig-Halle)
sowie Einstellung des Berufungsverfah-
rens für „Kultur/Kulturgeschichte Chinas“
(W3) auf Beschluss des Fakultätsrates der
Fakultät für Geschichte, Kunst- und Ori-
entwissenschaften.
Der Senat nahm zu folgenden Berufungs-
vorschlägen Stellung: Stiftungsprofessur
„Verwaltungsmanagement/New Public
Management“ (W3), „Urologie“ (W3),
„Kinderzahnheilkunde und Primärpro-




Der Senat stimmteAnträgen der Philologi-
schen Fakultät und der Medizinischen
Fakultät zu, Frau PD Dr. phil. habil. Sabine
Bastian, Institut für Romanistik, Frau PD
Dr. med. habil Dagmar Führer, Medizini-
sche Klinik und Poliklinik III, und PD Dr.
med. habil. Dr. med. dent. Bernhard
Frerich, Klinik und Poliklinik für Mund-,
Kiefer- und Gesichtschirurgie, das Recht
zur Führung der Bezeichnung „außerplan-
mäßige Professorin“ bzw. „außerplanmä-
ßiger Professor“ zu verleihen.
2. Der Senat befürwortete das Vorhaben
der Fakultät für Chemie und Mineralogie,
Prof. em. Dr. Peter Paufler, TU Dresden,
die Ehrendoktorwürde zu verleihen. Ge-
würdigt werden damit seine außerordentli-
chen wissenschaftlichen Leistungen auf
dem Gebiet der Kristallographie und Ma-
terialwissenschaft und seine besonderen
Verdienste um die Entwicklung dieses
Wissenschaftsgebietes an der Universität
Leipzig, wo er von 1978 bis 1992 gewirkt
hat.
3. Der Senat stimmte dem Vorschlag des
Rektoratskollegiums zu, der Präsidentin
der Republik Chile, Frau Michelle Bache-
let, die Leipziger Universitätsmedaille zu
verleihen. Es ist vorgesehen, ihr dieseAus-
zeichnung bei ihrem Deutschland-Besuch,
bei dem sie am 20.Oktober an einem Ener-
gieforum an der Universität Leipzig teil-
nimmt, zu überreichen.
4. In ausführlicher Diskussion befasste
sich der Senat mit der überarbeiteten An-
tragsskizze für die Einrichtung des „Felix
Klein Zentrums für Mathematik und ihre
Anwendung in den Naturwissenschaften“
im Rahmen der Exzellenzinitiative. Ver-
bunden damit war die Entscheidung, ob
diese Skizze an die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft weitergeleitet wird.Während
Einigkeit über die außerordentliche wis-
senschaftliche Exzellenz bestand, war die
Frage, wie die benötigten (Professoren-)
Stellen durch die Universität abgelöst wer-
den können, z.B. durch den Umbau des
Rechenzentrums, sehr umstritten. Ein
modifizierter Antrag, der die fraglichen
Stellen aus den beteiligten Fakultäten ge-
winnen will, wurde mehrheitlich abge-
lehnt, aber ohne die erforderliche, im
SächsHG für bestimmte Entscheidungen
(u. a. Forschung) vorgesehene doppelte
Mehrheit, nämlich auch die derHochschul-
lehrer.Damit ist ein zweiterAbstimmungs-
gang notwendig; kommt auch in ihm keine
doppelte Mehrheit zustande, ist die Mehr-
heit der Hochschullehrer ausreichend
(§ 67, Abs. 5).
5. Die Prorektorin für Lehre und Studium
informierte den Senat über denAblauf des
teilelektronischen Anmeldeverfahrens für
die Studierenden zum Wintersemester, in
dem die fast komplette Umstellung auf das
Bachelor- undMasterstudienprogramm er-
folgt. Das Studienjahr beginnt mit einer
zentralen Einführung für die Erstsemestler
am 9. Oktober.
6. Der Senat stimmte dem Forschungsbe-
richt 2005 der Universität Leipzig zu. Er
besteht aus einer Broschüre mit der zu-
sammenfassenden Darstellung der For-
schungsaktivitäten. Alle übrigen Informa-
tionen der Institute, Kliniken und Einrich-
tungen (Kurzdarstellung der bearbeiteten
Forschungsprojekte, Publikationen und
Mitarbeit in Gremien) sind über das Inter-
net zugänglich:
www.uni-leipzig.de/ forschb/




Sitzung des Senats am 12. September
Universität ehrt Chiles Präsidentin
Forschung
Die Bilder, die derMensch sich vomMen-
schen macht, sind vielfältiger und nicht
selten widersprüchlicher Natur. Gesicht
und Kopf kommt dabei als unverwechsel-
barem „Markenzeichen“ der Individualität
besondere Bedeutung zu. Kulturen um-
spannend gilt das Gesicht als Spiegel der
Seele, Membrane des psychophysischen
Ausdrucks und Schaltstelle sinnlicher Ein-
drücke. Doch spiegelt es dem, der es be-
trachtet, auch sein eigenes Menschsein
wider, als anthropos, der Aufrechte, Ver-
nunftbegabte. „Was wir sehen, blickt uns
an“ – in dieser, vom französischen Kunst-
historiker Georges Didi-Huberman formu-
lierten Grundparadoxie des Umgangs mit
demMedium des Bildes und insbesondere
seiner „Menschenbilder“ liegt das ebenso
affirmative (Wiederkennung) wie verun-
sichernde (Erkanntwerden) Potential der
Gattung der Porträts. Sie suggerieren Prä-
senz und Lebendigkeit, dieMöglichkeit in-
terpersonaler Kontaktaufnahme, und sind
doch Mahnmale der Abwesenheit und des
Todes.
UmGrundfragen des Phänomens „Porträt“
vor dem Hintergrund aktueller For-
schungstendenzen zu re-evaluieren und
neu zu definieren, hat sich nun ein interna-
tionales Netzwerk kunsthistorischer For-
scher formiert, das seitMai an der Univer-
sität Leipzig im Fach Kunstgeschichte
angesiedelt ist und von derDeutschen
Forschungsgemeinschaft geför-
dert wird.Unter demTitel „Die
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Macht des Gesichts. Büste, Kopf und Kör-
perbild in Mittelalter und Früher Neuzeit“
bildet das Netzwerk ein medien- und gat-
tungsübergreifendes Forum für Wissen-
schaftler, die sich mitAspekten derGenese
des Porträts, der Darstellung des mensch-
lichen Kopfes und der Physiognomie/Pa-
thognomik des Gesichts sowie den Gattun-
gen profanerBildnisbüsten undmittelalter-
licher Kopf- und Büstenreliquiare beschäf-
tigen.
Ausgehend von der Frage,welche kulturel-
len Kodierungen sich mit dem Faszinosum
des menschlichen Kopfes als eines „Ge-
sichtsträgers“ und der Monopolstellung
der „oberen Hälfte“ in der Repräsentation
des Individuums verbinden, sollen Strate-
gien der Präsenzgenerierung des Porträts,
Aspekte der Bildmagie, der Erinnerungs-
kultur aber auch sozialgeschichtliche und
genealogische sowie mediale Charakteris-
tika parallel untersucht werden. Ziel ist da-
bei eine Schärfung des Verständnisses der
spezifisch ikonischen Differenz (Boehm)
der wirkmächtigenKopfbilder, ihrer Insze-
nierung und Instrumentalisierung.
Als experimentelle Plattform zur Entwick-
lung und Diskussion neuer erkenntnislei-
tender Fragestellungen konzipiert, werden
über die Netzwerkteilnehmer verschiedene
Institutionen miteinander vernetzt. Es sind
dies neben der Universität Leipzig (Dr.
Jeanette Kohl als Sprecherin des Netzwer-
kes, PD Dr. Johannes Endres) das hiesige
Geisteswissenschaftliche Zentrum für
Geschichte und Kultur Ostmitteleuropas
(Dr. Agnieszka Madej-Anderson), das
Kunsthistorische Institut in Florenz, ein
Max-Planck-Institut (Henrike Haug M.A.,
Urte Krass M.A., Alberto Saviello M.A.),
die Universität Basel (Dr. Martin Gaier),
die Humboldt-Universität zu Ber-
lin (PD Dr. Peter Seiler), die
Abegg-Stiftung in Riggis-
berg bei Bern (Dr. Eve-
linWetter) sowie die
„Die Macht des Gesichts“
Internationales Kunsthistoriker-Netzwerk arbeitet
zu Büste, Kopf und Körperbild








École des hautes études en sciences
sociales, EHESS, in Paris (Dr. des. Domi-
nic Olariu).Eine internationale Perspektive
ergibt sich auch aus den Themen der ein-
zelnen Wissenschaftler – solche, die den
deutschsprachigen und italienischen Kul-
turraum betreffen verknüpfen sich mit je-
nen der Ostmitteleuropa-Forschung.m
Zweimal pro Jahr kommen die Wissen-
schaftler in einem Zeitraum von drei Jah-
ren an den verschiedenen beteiligten Insti-
tutionen zu Tagungen und Diskussions-
trefffen zusammen. Hinzugeladen werden
Gastkollegen aus dem Bereich der Kunst-
geschichte, aber auch aus den Disziplinen
der Philosophie, Neurophysiologie, Psy-
chologie und Theologie, um so Blickwin-
kelerweiterungen zu einer nicht nur kunst-
sondern auch kulturhistorisch-anthropolo-
gischen Neubewertung des Kopfes und
seiner Bilder zu schaffen.
DenAuftakt bildete im Juni eineTagung an
der Universität Leipzig unter dem Motto
„Kopf, Gesicht, Porträt. Themen und For-
schungspositionen“. Das Spektrum der
vorgestellten Forschungsinteressen reicht
von Konzepten literarischer Physiognomik
in Minnelyrik und Petrarkismus über die
Bedeutung von Ähnlichkeit und Körper-
reproduktion im Spätmittelalter hin zu Fra-
gen von Porträt und Rauminszenierung so-
wie der Ausformungen physiognomischer
Feind- und Fremdbilder in der frühen Neu-
zeit. Weitere Schwerpunkte liegen im Be-
reich der Funktionen und Wirkungsweise
profaner Porträtbüsten und sakraler Reli-
quien- und Heiligenbüsten.
Die Früchte des vernetzten Austausches
werden am Ende der Förderphase in eine
gemeinschaftliche Publikation eingehen,
die Grundfragen der „Macht des Gesichts“
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Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie
und Psychologie sucht nach neuen En-
zymen und Enzymaktivitäten – und nach
Möglichkeiten, diese Enzyme gentech-
nisch herzustellen und zu reinigen und
somit in ausreichenderMenge für die wirt-
schaftliche Nutzung bereitzustellen. Das
Vorhabenwird für vier Jahre mit insgesamt
2,1 Millionen Euro aus dem Innoprofile-
Programm als Bestandteil der Innovations-
initiative des Bundesministeriums für
Bildung und Forschung „Neue Länder –
Unternehmen Region“ gefördert.
Als methodische Basis dient dabei ein am
Biotechnologisch-Biomedizinischen Zen-
trum (BBZ) entwickeltes bahnbrechendes
Screening-Verfahren zur Durchmusterung
von Enzym-Bibliotheken nach nutzbaren
Enzymen in konkurrenzlos kurzer Zeit.
Bis zu 100 000 Enzymvarianten können
gleichzeitig analysiert werden. Von einer
BBZ-Ausgründung der c-LEcta GmbH
wurde das Verfahren zur Produktreife ge-
bracht, sodass es erfolgreich für die Ent-
wicklung und Optimierung von Enzym-
eigenschaften durch künstliche Evolution
genutzt werden kann.
Als erstes müssen neue Enzyme identifi-
ziert werden, die sich für die Biokatalyse
undAnalytik eignen.Wenn man weiß, dass
bis heute nur ca. ein Prozent aller Mikro-
organismen überhaupt bekannt sind und
davon wiederum nur ein Bruchteil näher
untersucht ist, kann man sich vorstellen,
dass ein schier unerschöpfliches Reservoir
an enzymatischen Aktivitäten darauf war-
tet, erforscht und für die weiße (industru-
ielle) Biotechnologie nutzbar gemacht zu
werden. Dazu soll die Screening-Methode
weiterentwickelt werden, mit der zunächst
die äußerenMerkmale (Phänotyp) von den
inneren oder dem genetischenMuster (Ge-
notyp) der Enzyme getrennt werden. Mit
dem weiterentwickelten Screening können
verstärkt neue Enzyme in ihrer natürlichen
Umgebung identifiziert und in Genom-
banken (Gesamtheit der Gene eines Orga-
nismus) bzw.Metagenombanken (Gesamt-
heit der Gene aus einer Umweltprobe) er-
fasst werden.
Die effiziente Produktion von Enzymen
kann durch sogenannte Expressionssys-
teme in rekombinanten Organismen er-
reicht werden. Dabei wird die codierende
DNA für diese Proteine in standardisierte
Labororganismen eingebracht und durch
diese dann das gewünschte Enzym produ-
ziert. Mit dem typischen „Arbeitspferd“
des Mikrobiologen – Escherichia coli –
können zwar eineVielzahl aber leider nicht
alle Wunschproteine hergestellt werden.
Deswegen sollen im Rahmen des Projektes
auch Expressionssysteme für andere Orga-
nismenwieBacillus sp., Hefen oderAsper-
gillus sp. etabliert werden. Hierbei soll
besonderer Augenmerk auf die teilweise
komplexe Patentsituation für beschriebene
Systeme und somit die Erstellung von pa-
tentfreien oder sogar patentfähigen neuen
Systemen gelegt werden.
Bei der Identifizierung und rekombinanten
Expression der Enzyme bleibt es nicht. Es
sollen weiterhin technologische Strategien
entwickelt werden, die für die Reinigung
der Enzyme und das Upscaling der gesam-
ten Prozesskette notwendig sind. Die Rei-
nigung der Enzyme ist deshalb notwendig,
um all jene Bestandteile zu entfernen, die
die gewünschte Aktivität des Enzyms be-
hindern würden. Unter Upscaling ist das
Hochfahren der Enzymproduktion in
gänzlich andere Größenordnungen zu ver-
stehen, mit anderenWorten, die Technolo-
gie, die die Enzymproduktion unter Labor-
bedingungen zur industriellen Enzympro-
duktion qualifiziert. „Wenn uns das ge-
lingt, geben wir dem Technologie-Cluster
eine neue Dynamik, überdurchschnitt-
lichesWachstum und ein international kon-
kurrenzfähiges Profil“, meint Greiner-
Stöffele.
Die Forscher wollen dafür mit Firmen aus
der Region zusammenarbeiten, was bis
zum Personalaustausch gehen soll. Das
Ergebnis soll für die Entwicklung von in-
novativen Produkten und Produktionsver-
fahren genutzt werden. Greiner-Stöffele
umreißt das Spektrum „von der biokataly-
tischen Synthese rein chemisch nicht zu-
gänglicher Feinchemikalien und Pharma-
wirkstoffe, über die Identifizierung und
Anwendung hochreinerEnzyme inBiosen-
soren und in vitro-Diagnostika, bis hin zur
effizienten Produktion und Vermarktung
vonAntigenen sowie industriellen und the-
rapeutischen Proteinen.“
Alles in allem sieht der Nachwuchsgrup-
penleiter mit seinem Forschungsfeld eine
große Chance für den Wirtschaftsstandort
Deutschland, da auf technologischer Seite




BBZ-Nachwuchsgruppe sucht nach neuen Enzymen
Von Dr. Bärbel Adams
Nachwuchsgruppenleiter Dr. Thomas
Greiner-Stöffele bei der Arbeit im
Labor. Foto: Dr. Bärbel Adams
Zwischen fünf und zehn Prozent der Dritt-
mitteleinnahmen der Universität stammen
jedes Jahr aus den Fördertöpfen der Euro-
päischen Union. Diesen Anteil zu erhöhen
ist eines der Ziele, denen sich Ulrich Röss-
ler verpflichtet fühlt. Wie das gelingen
kann, erklärt der EU-Referent im Interview
mit dem Uni-Journal.
Herr Rössler, was macht ein EU-Refe-
rent?
Natürlich gibt es eine Menge Möglichkei-
ten für Wissenschaftler, Geld von der
Europäischen Union zu bekommen. Ich
wurde vor allem eingestellt, um die Wis-
senschaftler derUniversität dabei zu unter-
stützen, im Rahmen des 7. Forschungsrah-
menprogramms erfolgreich zu sein.Dieses
Programm, das im Januar anläuft, ist finan-
ziell besser ausgestattet als alle seine Vor-
gänger: 54Mrd. Euro werden während der
Laufzeit von sieben Jahren ausgeschüttet.
Was können Sie tun?
Zunächst informiere ich allgemein über
einzelneAusschreibungen. Ich spreche zu-
dem gezieltWissenschaftler an, von denen
ich weiß, dass sie zum entsprechenden
Thema arbeiten. Wenn dann Interesse sig-
nalisiert wird, kann man gemeinsam sehen,
welche Projektidee es gibt, wie man sie
noch besser der Ausschreibung anpassen
könnte,was fehlt und soweiter.Dann helfe
ich bei der Ausarbeitung des Antrags.
Wenn es notwendig ist, dann rufe ich in
Brüssel an, um Informationen in Erfahrung
zu bringen, die nicht in den Ausschrei-
bungsunterlagen stehen. Was noch stärker
praktiziert werden soll, ist zudem ein ge-
zieltes Lobbying für bestimmte Projekte.
Wie kann man sich vorbereiten, auch
wenn die passende Ausschreibung noch
auf sich warten lässt?
Der Idealfall sieht so aus, dass jemand zu
mir kommt im Stadium der Ideenentwick-
lung. Wenn ein Wissenschaftler weiß, was
er machen möchte, kann er das Projekt
konzipieren und Partner suchen. Mit ihm
zusammen kann ich bereits einen Antrag
vorbereiten und fertig formulieren, wenn
die Ausschreibung kommt. Das Problem
ist:Ab demTag derAusschreibung hatman
in derRegel drei bis sechsMonate Zeit, um
einen Antrag einzureichen. Es hat sich ge-
zeigt, dass diese Frist meist zu kurz ist, um
einen substanziellen Antrag zu formulie-
ren. Die Anträge sind vielleicht gar nicht
schlecht, aber oftmals merklich mit der
heißen Nadel gestrickt. Daher ist es sinn-
voll, sich bereits im Vorfeld Gedanken um
die entsprechende Fördermöglichkeit zu
machen. Dazu gehört auch, dass man sich
die geeigneten Partner sucht, die es in dem
Projektbereich auf europäischer Ebene gibt
– am besten natürlich die, die spitze sind.
Für die erste Ausschreibungsrunde im
neuen Forschungsrahmenprogramm ist
der Zug also schon abgefahren?
Das kann man so nicht sagen. Wenn man
in der ersten Runde dabei seinwill,wird es
Zeit.Aber es wird ohnehin vieleAusschrei-
bungsrunden geben.
Im Prinzip mussman grundsätzlich länger-
fristig denken. Es geht darum, am besten
für jedenWissenschaftler beziehungsweise
für jedes Institut, jede Fakultät oder für ei-
nen Profilbildenden Forschungsbereich
eine Förderstrategie zu entwickeln.Das be-
trifft dann natürlich nicht nur die EU-För-
derung.
Wie sieht das Forschungsrahmenpro-
gramm inhaltlich aus?
Es unterteilt sich in vier Unterprogramme:
Zusammenarbeit, Ideen, Menschen und
Kapazitäten. Jedes Unterprogramm deckt
eine Dimension von Forschung ab: anwen-
dungsorientierte Forschung, Grundlagen-
forschung, wissenschaftliches Personal
und Forschungsinfrastrukturen. Die vier
Bereiche sind mit Unterthemen und
Arbeitsprogrammen bestückt, die den
Rahmen beschreiben, in dem man sich
Forschungsprojekte vorstellen kann. Der
Schwerpunkt liegt eindeutig auf denNatur-
und Lebenswissenschaften. Zwar werden
die Geisteswissenschaften auch gefördert,
aber nicht in gleichem Maße.
Wer hat besonders gute Chancen?
Jedes EU-Förderprogramm ist ein politi-
sches Programm, es stehen politische Ziele
dahinter. Derzeit geht es entsprechend der
Lissabon-Agenda vor allem darum, einen
europäischen Forschungsraum zu schaffen,
das heißt die Kooperation europäischer
Forschungseinrichtungen soll bestmöglich
unterstützt werden. Auch die Wirtschaft
gehört dazu.Man geht ganz einfach davon
aus, dass man heute in vielen Forschungs-
projekten nur noch auf europäischer Ebene
die notwendige kritische Masse erzeugen
kann, um mit den USA und Japan konkur-
rieren zu können.
Zudem zeigenErfolgsbeispielewie dasEx-
zellenznetzwerk SANDiE auf dem Gebiet
selbstorganisierter Halbleiter-Nanostruk-
turen: Um an einem europäischen Projekt
mitwirken zu können oder es gar als Koor-
dinator zu führen, sollte man schon über
eine gewisse Erfahrung und ausreichendes
internationales „Standing“ verfügen.
… und bereits mit europäischen Part-
nern zusammenarbeiten?
Das ist ideal. Es zeigt sich, dass einge-
spielte Konsortien immer wieder erfolg-
reich teilnehmen.
Interview: Carsten Heckmann















diert. Ein Praktikum führte ihn nach
Brüssel zur EU-Kommission. Anschlie-
ßend arbeitete er in der belgischen
Hauptstadt in einer Beratungsfirma, die










Fortschritte bei der Bauelemententwick-
lung werden imWesentlichen dadurch be-
hindert, dass die Herstellung von Dioden
sehr schwierig ist.WährenddieElektronen-
leitung keinerlei Problem darstellt, ist die
sogenannte p-Dotierung und die Leitung
durch Defektelektronen, sogenannte Lö-
cher, aus fundamentalen Gründen schwie-
rig und bisher technologisch nur ansatz-
weise in Japan undAmerika gelungen.m
Zinkoxid (ZnO) ist ein intensiv erforschtes
Material für Anwendungen als Lichtemit-
ter im ultravioletten und blauen Spektral-
bereich. Es handelt sich um einen transpa-
renten Halbleiter. Seine elektrischen Ei-
genschaften können mit seinen optischen,
pyro- und piezoelektrischen und magneti-
schen Eigenschaften kombiniert werden.m
FürZnO-Dioden implantierten dieWissen-
schaftler am Forschungszentrum Rossen-
dorf zunächst Stickstoff-Ionen. Anschlie-
ßend wurden die Schichten in Leipzig als
Dioden aufgebaut und detailliert unter-
sucht. Der eindeutige und mit mehreren
komplementären Methoden vollzogene
Nachweis der Löcherleitung hat Gutachter
wie Fachkollegen überzeugt.Mit derDiode
gelang zudem die Untersuchung derjeni-
gen elektronischen Zustände, die Löcher
generieren. „Diese Ergebnisse sind ein
Durchbruch auf dem Gebiet der ZnO-For-
schung, der uns ermutigt, unsere For-
schungsarbeit auf diesem Gebiet in Rich-
tung Dioden und Leuchtdioden zu intensi-
vieren“, sagt der Leiter der Arbeitsgruppe
Halbleiterphysik und Direktor des Instituts
für Experimentelle Physik II, Prof.Dr.Ma-
rius Grundmann.m
DieArbeiten an ZnO-Dioden in derAbtei-
lung Halbleiterphysik werden im Rahmen
des Schwerpunktprogramms 1136 „Substi-
tution in ionischen Festkörpern“ der Dt.
Forschungsgemeinschaft gefördert. Dipl.-
Phys. Holger von Wenckstern hat die Ar-
beiten in Leipzig maßgeblich durchgeführt
und ist gerade dabei, seineDissertation fer-
tigzustellen. Er meint: „Unsere pn-Diode
ist nur ein erster Schritt, dem weitere zur
Optimierung der elektrischen Eigenschaf-
ten und der Lichtausbeute folgen müssen.“
Die Arbeit wurde jüngst in der führenden
Zeitschrift für Angewandte Physik unter
dem Titel „Deep acceptor states in ZnO
single crystals“ veröffentlicht. B. A.
Weder Pflanze noch Tier und bisher wenig
untersucht: Schleimpilze, fachsprachlich
Myxomyceten. Mikroskopisch klein oder
als kriechende, schleimige und oft leuch-
tend gelb gefärbteMasse deutlich sichtbar,
sind sie Teil der ökologischen Gemein-
schaft auch des Leipziger Auwaldes, der
mithilfe desLeipzigerAuwaldkrans zurzeit
von Biologen der Leipziger Universität nä-
her erforscht wird.
Martin Unterseher vom Institut für Biolo-
gie I der Fakultät für Biowissenschaften,
Pharmazie und Psychologie, Koordinator
des Auwaldkran-Projektes, untersucht mit
Hilfe des Kranes die ökologische Commu-
nity der Myxomyceten und der Schleim-
pilz-ähnlichen Organismen in den Baum-
kronen des Auwaldes. Dazu nahm er Pro-
ben von dünnen abgestorbenen Ästen aus
den Kronen, die in Zusammenarbeit mit
demGreifswalderBotaniker Prof.Dr.Mar-
tin Schnittler in Feuchtkammern inkubiert
und untersucht wurden. Die Forscher wie-
sen 32 Schleimpilzarten nach, zweiMyxo-
bakterien, zwei sogenannte Protosteliden
und Fruchtkörper der Art Sorogena stoia-
novitchae, die bisher in die USA und nach
Japan zu gehören schien.
„Das war eine kleine Sensation“, meint
Prof. Dr.Wilfried Morawetz, „denn dieser
ungewöhnliche Organismus aus dem Ver-
wandtschaftskreis der Pantoffeltierchen
wurde in Europa vorher noch nie nachge-
wiesen.“ Er fand sich auf verrotteten
Zweigen 10 bis 30 Meter über dem Wald-
boden.
Individuen von Sorogena stoianovitchae
sind wie alle Schleimpilze und ähnliche
Arten einzellige Mikroorganismen, die
ihren Entwicklungszyklus als amöboide
Stadien beginnen. Als vielkernige Proto-
plasmamasse kriechen sie über ein Subs-
trat, in unserem Fall die verrotteten
Zweige, und fressen Bakterien, Pilzsporen






Von Dr. Bärbel Adams
Winzige Fruchtkörper von Schleimpilzen
auf einem toten Ast aus dem Blätter-
dach des Leipziger Auwaldes. Die netz-
förmigen, fädigen Strukturen bilden das
sogenannte Capillitium, das zusammen
mit den Sporen das Innere der Frucht-
körper völlig ausfüllt und unter Span-
nung steht. Reißt die Hülle der Frucht-
körper auf, dehnt es sich explosions-
artig aus und schleudert die Sporen fort
(Bild oben). Die helle, netzartige Zeich-
nung auf der dunklen Hülle der Frucht-
körper wird durch Kalkinkrustierungen
hervorgerufen, die für diesen Ver-
wandtschaftskreis charakteristisch sind
(Bild unten). Fotos: Martin Unterseher
bedarf es aber einer gewissen Feuchtigkeit.
BeiTrockenheit bilden sich mikroskopisch
kleine Fruchtkörperstrukturen mit Stiel
und Kopf, die Sporen in die Luft entlas-
sen.
„Mit unseren Forschungen haben wir ein
Puzzlestück zur Beantwortung der Frage
nach der Bedeutung dieser Organismen für
die Ökologie des Waldes beigetragen“,
freut sich Martin Unterseher. „Damit sind
wir unserem großen Ziel wieder etwas nä-
her gekommen, der mikrobiellen Vielfalt
desÖkosystemsWald auf die Spur zu kom-
men. Sie gehören zur intakten ökologi-
schen Struktur des Waldes ebenso wie die
allseits bekannten Pflanzen und Tiere.“
Noch immer werden die glibberigen
Schleimpilze allzu häufig als ökologisch
bedeutungslos abgetan. Die Leipziger For-
schungen werfen ein ganz anderes Licht
auf die winzigen Organismen. „Betrachtet
man die gesammelten Zweige als Standort-
Inseln und eine einzelne Spore als fähig,
eine Population zu gründen, kann man mit
einem Simulationsprogramm einen Zu-
fallssporenregen erzeugen, der die beob-
achtete Häufigkeit der Organismen im
Kronenraum des Untersuchungsgebietes
erklärt. So sind alle Fruchtkörper der häu-
figsten Art Arcyria cinerea fähig, einen
Sporenregen von 86 Sporen pro totem
Zweig zu erzeugen, es wären allerdings nur
0,4 Sporen pro Zweig notwendig, um die
Größe der Population dort oben zu erhal-
ten“, erklärt Unterseher. Bei ruhiger Luft
brauchen die Sporen aus einer Höhe von
30Metern fünf Stunden bis zum Wald-
boden und haben dabei eine große Streu-
breite. Sie können so während derWachs-
tumsperiode jeden Winkel des Waldes er-
reichen und mit demWind über sehr große
Entfernungen verdriftet werden.
So erscheinen die Schleimpilze eingebaut
in den ökologischen Kreislauf des Waldes
und tragen zur Funktionsfähigkeit des
Ökosystems bei, indem sie das tote Holz
besiedeln und am unteren Ende der Nah-
rungskette für einen maßvollen Abbau or-
ganischen Substrats verantwortlich sind.m
Die Arbeit wurde kürzlich in der renom-
mierten Zeitschrift „Mycologia“ der My-








Wissenschaftliche Sachverhalte so darzu-
stellen, dass auch Nicht-Experten sie ver-
stehen, ist eine Kunst. Sie wird aber meist
weder im Studium noch während der Dok-
torarbeit gezielt gefördert. Nachwuchswis-
senschaftler der Immunologie hingegen
haben seit einiger Zeit die Möglichkeit,
sich in dieser Kunst zu üben. Eine Koope-
ration des Instituts für Immunologie der
Veterinärmedizinischen Fakultät und des
Lehrstuhls für Erwachsenenpädagogik
macht es möglich.
Im gemeinsam erarbeiteten Seminarmo-
dell trifft sich der Immunologie-Nach-
wuchs für zweieinhalbTage. JederTeilneh-
mer stellt seinen Forschungsstand dar, z.B.
durch einen Kurzvortrag mit Thesenpapier
oder als Powerpoint-Präsentation. Nach
einem jeden Vortrag ist zunächst Zeit für
inhaltliche Fragen undweiterführende Ein-
fälle. Anschließend wird der Vortrag aus-
gewertet. Hier geht es um die methodische
Gestaltung des Beitrages, um das Verhal-
ten der darstellenden Person und um die
Wirkung von beidem beim Publikum. Die
Leitfragen lauten: Was nimmt die darstel-
lende Person bei sich selber wahr? Was
nehmen die anderen wahr an ihr bzw. ih-
rem Handeln und als Reaktion bei sich
selbst?Was fördert dasVerstehen und Ler-
nen, was behindert es?
Der oder die Vortragende hat hierbei das
erste Wort (Selbstwahrnehmung). Erst
dann folgen die Wahrnehmungen und Re-
aktionen der anderen. Diese Reihenfolge
stellt sicher, dass sich niemand einem „Tri-
bunal“ ausgeliefert fühlt. Damit die Rück-
meldungen brauchbar sind,wird zu Beginn
des Seminars eine fachlich korrekte Feed-
back-Praxis erarbeitet. Sie besteht darin,
Wahrnehmungen mitzuteilen statt Beurtei-
lungen – eine Fehlform, die im Alltag von
Hochschule und Erwachsenenbildung un-
ter der Überschrift „Feedbackrunde“ oft
geschieht.
„In dieser Verknüpfung von Inhalt und
eigener Person wird Didaktik nicht als
Technik, sondern als Gestaltungsprinzip
und Förderung von Verstehen und Lernen
erfahren“, erklärt der Erwachsenenpäda-
goge Prof. Dr. Jörg Knoll. „So erleben die
Teilnehmenden am eigenen Leibe, dassDi-
daktik und ihre eigene Fachdisziplin samt
Forschung und Lehre keine getrennten
Welten sind, sondernwechselseitig verbun-
den.“
Das Ganze geschieht in einer international
zusammengesetztenGruppe und passagen-
weise auch aufEnglisch.Auf dieserGrund-
lage werden Konsequenzen für Lehrveran-
staltungen, Auftritte bei Tagungen und
Kongressen und Bewerbungssituationen
herausgearbeitet.
DieGrundlagen für diese Form derWeiter-
bildung legte Prof. Dr. Alber, Leiter des
Instituts für Immunologie, bereits 2001. Er
rief zusammen mit der damaligen Dokto-
randin SabineVollstedt und Prof. Dr.Mark
Suter (beide vomVirologischen Institut der
Universität Zürich) ein erstes Projekt ins
Leben, das den Austausch über For-
schungsergebnisse mit einer didaktisch-
methodischen Weiterbildung verband. Es
wurde dann in den folgenden Jahren mit-
hilfe von Prof. Dr. Mathias Ackermann
(ebenfalls Zürich) fortgeführt und 2005
durch die Arbeitsgruppe von Prof. Dr.
Manfred Blessing (Biotechnologisch-Bio-
medizinisches Zentrum der Universität
Leipzig) erweitert.
Seit 2002 bezieht die Gründungsgruppe
die Arbeitsansätze des Leipziger Lehr-
stuhls fürErwachsenenpädagogik ein.Des-
sen Profil besteht darin, die Gestaltungs-
formen für Lehren und Lernen nicht als
etwas Aufgesetztes zu sehen, die es dann
als Schlüsselqualifikationen oder sog. soft
skills zu vermitteln gilt. Laut Professor
Knoll geht es vielmehr um die stets neu zu
leistende Verknüpfung von Inhalten, be-
teiligten Personen (als Lehrende und Ler-
nende) undMethoden. „Nur so können die
Studierenden Sachverhalte wirklich ver-
stehen und selber Wissen schaffen“, sagt
Knoll.
Prof. Dr.Alber sieht denAnsatz durch den
Erfolg bestätigt: „Die Integration von
Fachdisziplin und Didaktik ermöglicht
hohe Lernerfolge. Das haben die Evalua-
tionen der bisherigen Seminare gezeigt.“
Das Konzept habe zudem – neben finan-
zieller Unterstützung durch das Didaktik-
zentrum der Universität Zürich und einer
privaten Zuwendung von Prof. em. R.Wy-
ler und D. Wyler – auch große Aufmerk-
samkeit außerhalb der Universität erfah-
ren. Die Kooperationspartner Alber und
Knoll interpretieren die finanzielle Förde-
rung der Seminare durchUnternehmenwie
Bavarian Nordic, Boehringer-Ingelheim
Vetmedica GmbH, Impfstoffwerk Dessau
Tornau GmbH undVirbac Tierarzneimittel
GmbH alsBeleg dafür, dass integrative und
personenbezogeneAnsätze gerade auch bei
Partnern in der Wirtschaft zunehmend In-
teresse finden.
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Forschung und Didaktik, Leipzig und
Zürich – Schritt eins im Seminar ist
ein Kurzvortrag der Teilnehmer.
Salomé Meyer von der Universität
Zürich sprach über ihre Arbeit zu
Proteinen. („The OvHV-2 ORF68 pro-
tein is incorporated into HSV-1 parti-
cles“). Foto: Mario Wickert
Forschung trifft Didaktik
Immunologie und Erwachsenenpädagogik
entwickeln Angebot für Nachwuchswissenschaftler
Von Carsten Heckmann
ImMärz dieses Jahres rückte das dro-
hende Schicksal eines Konvertiten in
das Blickfeld der Weltöffentlichkeit.
Der Moslem Abdul Rahman war im
Jahre 1990, während der Herrschaft
der Taliban in Afghanistan, nach Pa-
kistan geflüchtet, hatte sich hier in ei-
nem Flüchtlingslager nach Kontakten
mit einer christlichen Nichtregie-
rungsorganisation taufen lassen und
war dann mit Unterstützung einer
christlichen Missionsgruppe nach
Hamburg gekommen. Nach Jahren
kehrt Rahman nach Afghanistan zu-
rück, wird im Februar dieses Jahres
von seinemVater wegen desÜbertritts
vom Islam zum Christentum und des
angeblichenVersuchs,weitere Famili-
enmitglieder zur Lehre Jesu zu bekeh-
ren, angezeigt, daraufhin inhaftiert
und vor Gericht gestellt. Die Abwen-
dung einer Todesstrafe ist schließlich
einem heftigen internationalen Pro-
teststurm zu verdanken. Rahmanwird
aus dem Gefängnis entlassen und drei
Tage später mit einem Sonderflug-
zeug des italienischen Geheimdiens-
tes nach Italien gebracht, wo in der „hei-
ßen“ Phase desWahlkampfes die seinerzeit
noch regierende Mitte-Rechts-Koalition
unter Führung von Silvio Berlusconi ent-
schieden hatte, dem Konvertiten Asyl zu
gewähren.
So wie offenbar noch in der Gegenwart,
forderten auch in der Epoche der Frühen
Neuzeit (1500–1800) Menschen unter-
schiedlichen Standes (Fürsten, bürgerliche
Intellektuelle, „kleine Leute“), die ihre
Konfessionwechselten, dieMit- undNach-
welt zu mitunter heftigen Reaktionen he-
raus: Lob oderTadel, Zuwendung oderAn-
feindung. In der Geschichte Sachsens ist
dabei etwa an die Konversion Augusts des
Starken zu denken, der im Jahr 1697 als
notwendigeVoraussetzung für eine erfolg-
reiche Bewerbung um den polnischen
Thron zum Katholizismus konvertierte.
Doch nicht Sachsen (obwohl dies sicher-
lich auch ein lohnendes Untersuchungster-
rainwäre), sondern Städte undRegionen in
Österreich und inLändern derBöhmischen
und Ungarischen Krone stehen im Mittel-
punkt des in diesem Herbst startenden For-
schungsprojekts „Konfession und Konver-
sion. Konfigurationen, Praktiken und Me-
dien konfessioneller Grenzüberschreitun-
gen inMittel- undOsteuropa 1560–1700“,
das das Phänomen des inner-christlichen
Glaubenswechsels und die Figur des Kon-
vertiten in der Vormoderne erkunden will.
Das am Geisteswissenschaftliche Zentrum
Geschichte und Kultur Ostmitteleuropa
(GWZO) angesiedelte Projekt wird von der
VolkswagenStiftung im Rahmen ihrer För-
derinitiative „Einheit in der Vielfalt?
Grundlagen und Voraussetzungen eines





Das auf insgesamt drei Jahre konzi-
pierte Forschungsvorhaben geht me-
thodisch von zwei Grundannahmen
aus: Zum einen, dass in Mittel- und
Osteuropa und insbesondere in den
Ländern der Habsburgermonarchie
das Phänomen Konversion keine
Randerscheinung ist, die sich auf
einzelneAusnahmegestalten oderAn-
gehörige sozialer und intellektueller
Eliten beschränkt. Im Rahmen der
Gegenreformation des Hauses Habs-
burg, das denÜbertritt derUntertanen
zum Katholizismus in ihren bis 1600
zu etwa 80 bis 90 Prozent evange-
lischen Ländern ausdrücklich for-
derte,müssen vielmehrKonversionen
und Konvertiten als Massenerschei-
nung betrachtet und behandelt wer-
den.
Die zweiteGrundannahme lautet: Die
Ergründung der „wirklichen“, „wah-
ren“ Motive von Konversionen und
eine scharfe Trennung zwischen „echten“
(geistlich und innerlich motivierten) und
„unechten“ (materiell und äußerlich moti-
vierten) Konvertiten kann angesichts der
empirischen Vielfalt von Konversionsphä-
nomenen kaum jemals ein erfolgreiches
Unterfangen sein. Im Unterschied zu der
„klassischen“ historischen Konversions-
forschung, bei der die Ergründung der
Motive von Glaubenswechseln im Mittel-
punkt stand, richtet sich die Perspektive des
Vorhabens vielmehr auf die vergleichende
Analyse sozialer, politischer und kultu-
reller Kontexte sowie kommunikativer Di-
mensionen von Glaubenswechseln. Erst
auf dieser Grundlage erscheint es erfolg-
versprechend, eine Typologie von Konver-
sionen im Hinblick auf deren Beweg-




Die den Glauben wechseln
VolkswagenStiftung fördert
historische Konversionsforschung
Von Dr. Jörg Deventer, Geisteswissenschaftliches Zentrum Geschichte und Kultur Ostmitteleuropa
Einer der bekanntesten Konvertiten: August der




131Magisterhaupt- und -nebenfach- sowie
Diplomstudiengänge wurden bzw. werden
zum soeben begonnenen Wintersemester
und zum folgenden Sommersemester auf-
gehoben. Die Zustimmung des Sächsi-
schen Staatsministeriums fürWissenschaft
und Kunst (SMWK) war im November
2005 erfolgt. In den Studiengängen Medi-
zin, Zahnmedizin, Veterinärmedizin, Phar-
mazie und Rechtswissenschaft bleiben die
Staatsprüfungen, in Evangelischer Theolo-
gie bleibt die Kirchliche Prüfung erhalten.
Des weiteren bleiben die Diplomstudien-
gänge Psychologie, Mathematik undWirt-
schaftsmathematik vorerst erhalten, diese
Studiengänge werden modularisiert. Der-
zeit wird in den betreffenden Fakultäten
jedoch ebenfalls über die Umwandlung
dieser Diplomstudiengänge in Bachelor-
und Masterstudiengänge beraten.
Die aufgehobenen Studiengänge werden
durch insgesamt 95 Bachelor- undMaster-
studiengänge beginnend mit dem Winter-
semester 2006/07 ersetzt – dem hat das
SMWK im November 2005 und im Laufe
des ersten Halbjahres 2006 zugestimmt.
Die ursprünglich als Studiengänge bean-
tragten Zweitfächer wurden vom SMWK
als Studienangebote zur Kenntnis genom-
men und werden an den schwerpunktmä-
ßig betroffenen Fakultäten im Rahmen des
Wahlbereiches angeboten. Man kann im
Wahlbereich sechsModule aus einem Fach
(großerWahlbereich) studieren (entspricht
dem bisherigen Zweitfach) oder drei Mo-
dule aus einem Fach (kleinerWahlbereich)
oder alle Module des Wahlbereichs frei




• das Lehramt an Grundschulen
• das Lehramt an Förderschulen
• das Lehramt an Mittelschulen und
• das Höhere Lehramt an Gymnasien
zum Wintersemester 2006/07 aufgehoben
und im Einvernehmen mit dem Sächsi-
schen Staatsministerium für Kultus die
Studiengänge
• Bachelorstudiengang mit dem berufs-
feldspezifischen Profil Lehramt an
Grund-, Mittel- und Förderschulen sowie
Höheres Lehramt an Gymnasien zum
Wintersemester 2006/07
• Masterstudiengang Lehramt an Grund-
schulen zumWintersemester 2009/10
• Masterstudiengang Lehramt an Förder-
schulen zumWintersemester 2009/10
• Masterstudiengang Lehramt an Mittel-
schulen zumWintersemester 2009/10




Das neue Studienangebot stellt neue An-
forderungen an die Studienberatung. In
vier Workshops mit Studienberatern und
Studienfachberatern im Februar, April, Juli
und Oktober wurde über das studienbe-
gleitende Informations- und Beratungs-
konzept der Universität informiert und
über mögliche Formen der Zusammenar-
beit von Zentraler Studienberatung und
Studienfachberatung sowie über die Ein-
beziehung studentischer Studienberatung
diskutiert.
Für die neuen Studiengänge mussten neue
Studiendokumente erarbeitet werden, die
teilweise den sich aus den Bewertungsbe-
richten der Ständigen Akkreditierungs-
kommission ergebenden Änderungserfor-
dernissen angepasst werden müssen. Erste
Beratungen in der Senatskommission
Lehre, Studium, Prüfungen haben im
September stattgefunden, weitere sind für
Oktober und November vorgesehen. An-
schließend erfolgt dieBeschlussfassung im
Akademischen Senat sowie das In-Kraft-
Treten durch einen Rektoratsbeschluss.
Das Angebot fakultätsübergreifender
Schlüsselqualifikationen wird zur Berufs-
befähigung der Studierenden beitragen, in-
dem das grundständige, wissenschaftliche
Studium durch Basiswissen aus anderen
Fächern komplettiert wird. Der Akademi-
sche Senat hat im April dieses Jahres die
Studiendokumente für die fakultätsüber-
greifenden Schlüsselqualifikationen an der
Universität beschlossen.
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95-mal BA und MA
Das neue Studienangebot im Überblick
Von Dr. Elke Herzog, Prorektorat für Lehre und Studium
Die Arbeitsgruppe Schlüsselqualifikatio-
nen organisiert zusammen mit der Indus-
trie- undHandelskammer (IHK) eineDis-
kussionsreihe zu den neuen Abschlüssen
Bachelor und Master und ihrer Relevanz
am Arbeitsmarkt. In fünf Gesprächsrun-
den diskutieren Vertreter der Universität
und der Stadt mitArbeitgebern. Die erste
Veranstaltung derReihe findet am 26.Ok-
tober um18Uhr in denRäumlichkeiten der
IHK (Goerdelerring 5) statt. Das Thema
lautet: „Alles neu? Vom Magister und Di-
plom zum Bachelor und Master“. Die
neuen Studienabschlüsse werden Vertre-
tern ausWirtschaft undGesellschaft vorge-
stellt, anschließend sollen diese ihre Er-
wartungshaltungen darlegen. In der Dis-
kussion können dann Vorstellungen abge-
glichen und Strategien für Kooperationen
entwickelt werden. Teilnehmen werden
u. a. Prof. Dr. Charlotte Schubert, Prorek-
torin für Lehre und Studium, Prof. Dr.
Gerhardt Wolff, Vorstandsmitglied der
Verbundnetz Gas AG und Stefan Treule-
ben, Geschäftsführer der Offizin Ander-
sen Nexö GmbH. Die nächsten drei Ver-
anstaltungen folgen im November.
Diskussionsreihe mit Arbeitgebern
Ein Meinungsbild
Viele kritische Stimmen, aber auch zuver-
sichtliche und motivierendeWorte erreichten
die Uni-Journal-Redaktion nach ihrer Einla-
dung zur Meinungsäußerung. Es kommen
Angehörige der Universität zu Wort, die in
vielfältigerWeise in den Prozess der Studien-
reform involviert waren und sind. Die zwei
Fragestellungen, auf die sie sich beziehen,
lauten:
1. Welche Erwartungen verbinden Sie mit
der Studienreform?
2. Wie waren Sie selbst mit der Studienre-
form befasst?




(In der Ausgabe 3/2004 war die
Studienreform erstmals Titelthema des
Uni-Journals.)
Letztendlich sollten die Studierenden als
gleichberechtigte, kompetente Partner ge-
sehen werden, sodass die Reform nicht zur
Umetikettierung verkommt.
2. Seit Beginn meines Studiums im Jahre
2002 war ich mit dieser Reform beschäf-
tigt. Schon vor Studienantritt musste ich
herausfinden, welchen Unterschied es
macht, in einem Diplom- oder Bachelor-
studiengang Chemie zu studieren.
Schnell stellte sich heraus, dass dieReform
zumindest in meiner Fakultät noch nicht
wirklich begonnen hatte und viele Nach-
besserungen im Hinblick auf Modularisie-
rung, ECTS, Workload und Learning Out-
come von Nöten waren und immer noch
sind.
Damit die eigenen Erfahrungen undKritik-
punkte in den Diskussionsprozess einge-
bracht werden konnten, engagierte ich
mich im Fachschaftsrat, der Studienkom-
mission und im Fakultätsrat. Auf universi-
tärer Ebene habe ich durch den Senat und
die Senatskommission Lehre, Studium,
Prüfungen Einblicke in den Fortgang der
Reform an unserer Universität bekommen.
So konnte ich die Diskussionen zur Ein-
richtung der Studiengänge bis hin zur
Verabschiedung der Studiendokumente
begleiten. Dies geschah dann auch auf
studentischer Seite während der Akkredi-
tierung.
Prinzipiell habe ich während der Umstel-
lungsphase immer einen hohen Zeitdruck
verspürt, der nicht immer zu positiven
Resultaten geführt hat, da somit auch Dis-
kussionen unterbunden wurden. Zudem
vermisse ich bis heute den Meinungsaus-
tausch bezüglich der Ziele des Bologna-
prozesses. Wir alle arbeiten an einer Re-
form, jedoch wurden die gemeinsamen
Ziele nie definiert, und dasGrundverständ-
nis für die meistenÄnderungen fehlt an der
Basis.DieReformwird also von derMehr-
heit als ein Durchdrücken von oben emp-
funden mit dem Resultat, dass in vielen
Fällen nur umetikettiert wird.
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1. Mit einerReform sind immerErwartun-
gen an einen Neuanfang sowie Verbesse-
rungen verbunden, d. h. dass man sich von
eingefahrenen Lehrinhalten und -formen
trennt und neue Ideen aufnimmt, daraus
Konzepte entwickelt und diese zusammen
umsetzt.
Die Modularisierung bietet uns die
Chance, endlich auf das „Learning Out-
come“ zu blicken und von Beginn an Me-
thoden- und Kompetenzziele zu definie-
ren. DesWeiteren sollten die Barrieren zu
den Studien- und Ausbildungsangeboten
fallen, sodass ein freier Zugang möglich











1. Nach den Erfahrungen der vergangenen
Jahre und insbesondere des letzten Jahres,
seitdem ich das Amt des Studiendekans
übernommen habe, gebe ich mich keinen
Illusionen mehr hin. Die Umsetzung des
Bologna-Prozesses an der Universität
Leipzig im Hau-Ruck-Verfahren, bei dem
laufend mitten im Spiel die Regeln geän-
dert werden, offenbart, dass es niemandem
um irgendwelche inhaltlichen Diskussio-
nen geht, sondern nur um den formal bü-
rokratischenAbgleich mit politischenVor-
gaben, die notwendigerweise Fächerkultu-
ren und gewachsene Studienkonzepte nicht
berücksichtigen.Natürlich ist die Professo-
renschaft insgesamt selbst schuld, dass sie
sich dies hat aufzwingen lassen. Sie verant-
wortet einen Paradigmenwechsel an der
Universität, bei dem das Studium einer
Wissenschaft heruntergeschnitten wird zu
einer Fachausbildung, die ausschließlich
unter dem Gesichtspunkt der kommerziel-
len Verwertbarkeit gesehen wird.
2. Nach einer Tätigkeit in zahllosen Stu-
dienkommissionssitzungen in den vergan-
genen fünf Jahren zur Strukturierung des
Bachelor- und Masterstudiengangs Che-
mie traf mich das harte Schicksal des Stu-
diendekans imOktober 2005. Seitdem ver-
wende ichmehr als 30%meinerArbeitszeit
(nicht der Dienstzeit) um das sich immer
schneller drehende Rad der laufenden
Anpassungen, Änderungen und erneuten
Überarbeitungen sinnloser bürokratischer
Texte zu verfolgen. Besonders erfrischend
sind hierbei die notwendigenAuseinander-
setzungen mit der Prorektorin, bei denen
man auch schon mal mit Mittelkürzungen
bedroht wird, wenn man die Forderungen
der Akkreditierungsagentur nicht akzep-
tiert.
Ein etwas erfreulicheres Projekt war die
Gründung einer joint-master Initiative, bei
der ein europäischer Masterstudiengang
„Advanced Spectroscopy in Chemistry“
aus derTaufe gehoben und mit sechs ande-
ren Universitäten aus dem europäischen
Ausland gemeinsam auf denWeg gebracht
wurde.Aber nicht einmal der simplen Bitte
um Unterstützung bei der Übersetzung der
juristischen Ordnungstexte in legal ein-
wandfreies Englisch wurde von der Uni-
versitätsleitung entsprochen. Dagegen
mussten wir alle englischen Modulbe-
schreibungen, die gemeinsam mit unseren
Partnern entwickelt worden waren, ins
Deutsche zurück übersetzen, damit die
LSP (Senatskommission Lehre/Studium/
Prüfungen) darüber befinden konnte. Für
die betroffenen Studierenden sind diese
deutschen Texte wertlos. Von der Modul-
datenbank, die die Wirklichkeit nicht ab-
bilden und auch kein Englisch kann, und
von Informationssystemen, die Studenten-
ströme und Prüfungen verwalten sollten,
aber nicht funktionieren, will ich hier gar
nicht erzählen. Jeden Donnerstag treffen










1. Von der Studienreform erwarte ich eine
deutliche Straffung von Studienzeiten und
die Reduktion der Studienabbrecherquoten
insbesondere in den geisteswissenschaft-
lichen Studiengängen.Dies hat seinenHin-
tergrund zum einen in der Konzentration
der Studienleistungen auf ein Kernfach,
zum anderen in der weitgehenden Vermei-
dung von zeitlichen Überschneidungen im
Lehrangebot etwa auch und gerade im
Lehramt.Diese Entwicklung birgt zwar die
Gefahr der „Verschulung“, doch erscheint
sie insbesondere in den ersten Semestern
beinahe unvermeidbar.
2. Die Vorbereitung der Studienreform
war für mich seit 2003 das bestimmende
Element meiner Tätigkeit in der akademi-
schen Selbstverwaltung, zuerst als Beauf-
tragter für die neuen Studiengänge amHis-
torischen Seminar, dann als Studiendekan
und in verschiedenen Kommissionen und
Fachgruppen in enger Zusammenarbeitmit
dem Prorektorat für Lehre und Studium,
schließlich als Dekan und Mitglied der
Senatskommission für Lehre, Studium und
Prüfungen. Dabei ging es anfangs um die
Erarbeitung eines Konzepts für neue Stu-
diengänge überhaupt und dann um die adä-
quate Umsetzung der Richtlinien desAka-
demischen Senats. ImKreise derKollegen,
aber auch bei den Studierenden musste viel
Überzeugungsarbeit geleistet werden. An
der Fakultät für Geschichte, Kunst- und
Orientwissenschaften ist es allerdings in
vergleichsweise kurzer Zeit gelungen, ein
tragfähiges Konzept zu entwickeln, das
auch im BA-Bereich Fachidentitäten
wahrt, kleinen Fächern ihre Existenz und
ihren Gestaltungsspielraum sichert und
zugleich die Kapazitäten größerer Fächer
optimal nutzt. Ein schwer errungener
Kompromiss war sicherlich die Einrich-
tung eines strukturiertenWahlbereichs, der
den Studierenden gerade in den geisteswis-
senschaftlichen Fächern eine große Wahl-
freiheit sichert. Die enge Zusammenarbeit
zwischen den geisteswissenschaftlichen
Fakultäten, die aus meiner Perspektive den
gesamten Prozess der Studienreform
durchzog, war unabdingbar für den erfolg-
reichen Abschluss der Planungsphase.
Jetzt, am Beginn der Einführung unserer
neuen Studiengänge, sollte man m.E. nicht
auf Schwierigkeiten derVergangenheit zu-
rückblicken, sondern die Chancen, die das
neue System bietet, nutzen. Dass es über-
haupt in einer vergleichsweise kurzen Zeit
derVorbereitung dazu kommen konnte, ist
der an der Fakultät GKO hervorragenden
Zusammenarbeit mit und zwischen allen
Gruppen der Universität geschuldet, die
den Vorbereitungs- und Einführungspro-







1. AlsAbsolventin habe ichnatürlichkeine
Erwartungen meine persönliche Zukunft
betreffend.Es istmir klar, dass sich die Stu-
dienreform allgemein als langwieriger Pro-
zess gestaltet, dessen Konsequenzen sich
noch nicht inGänze prognostizieren lassen.
So bleibt zu hoffen, dass die finanziellen
und organisatorischen Auswirkungen in-
ner- und außeruniversitär genügendBeach-
tung finden, um eine Verbesserung und
langfristig bessere Anerkennung der Uni-
versitätsausbildung zu erzielen.
MeinerAlma Mater wünsche ich, dass sich
Innovation und Tradition dabei nicht ge-
genseitig imWege stehen.
2. Ich war seit Oktober 2005 als Wissen-
schaftliche Hilfskraft und seit November
2005 bis Juli 2006 in Vollzeit als Mitar-
beiterin in der Geschäftsstelle Evaluation
(D 2, SG 21) hauptsächlich mit der Koor-
dinierung und Aufarbeitung von Akkredi-
tierungsunterlagen betraut.
Im Rahmen der Studienreform an der Uni-
versität sollten im Clusterverfahren die
Konzept von mehr als 160 modularisierten
Studiengängen durch die Zentrale Evalua-
tions- undAkkreditierungsagentur Hanno-
ver (ZEvA) auf europaweit vergleichbare
Qualitätsmindeststandards geprüft werden.
In Vorbereitung der Akkreditierungsver-
fahren haben wir im Dialog mit den Fä-
chern und Fakultäten der Universität
Strukturen für Akkreditierungsmaterialien
festgelegt, die sach- und termingerechte
Zusammenstellung derMaterialien koordi-
niert, die Unterlagen nach festgelegten
Kriterien geprüft sowie die umfangreichen
Dokumente typographisch bereitet. Auch
das Zusammenfügen und fehlerfreie tech-
nische Finish der Akkreditierungsunter-
lagen zu insgesamt neun Anträgen war
ebenso von uns abzusichern wie der rei-
bungslose Ablauf der Gutachterbegehun-
gen der Studiengänge vor Ort.
Rückblickend betrachtet erscheint es er-
staunlich, dass die Akkreditierung parallel
zum laufenden Studienbetrieb ohne we-
sentliche Aufstockung personeller und
technischer Ressourcen erfolgreich verlau-
fen ist und imWintersemester 2006/07 für
alle Studiengänge reformierte und akkredi-
tierte Studiendokumente zur Verfügung
stehen.
Das ist vor allem dem Umstand zu verdan-
ken, dass unter einem enormen Arbeits-
und Zeitdruck in allen beteiligten Berei-
chen über den Akkreditierungsprozess
positive Effekte erzielt wurden. So konnten
schon im Vorfeld des Verfahrens bei der
intensiven Auseinandersetzung mit den
neuen Studiendokumenten wesentliche













1. Die anstehende Studienreform wird das
Studium an einerHochschule deutlich stär-
ker strukturieren und den einzelnen Studie-
renden wenigerWahlfreiheiten lassen. Das
muss nicht zwangsläufig schlechter sein
als bisher. Vielmehr hängt dies zukünftig
deutlich stärker vom Studierenden und
seinen Neigungen ab und bedarf deshalb
einer deutlich erhöhten Beratungsleistung
durch die Universität vor und während des
gesamten Studiums. Ob allerdings die
ebenfalls in der Reform genannte Arbeits-
markbefähigung tatsächlich durch die Re-
form geleistet werden kann, hängt ganz
konkret von der Umsetzung an den Hoch-
schulen ab. Das es allerdingsAufgabe von
Hochschulen sein sollte, Derartiges alsTeil
des Curriculums den Studierenden zu ver-
mitteln, ist zu bezweifeln. Der eigentlich
Sinn eines Studiums liegt in meinenAugen
in anderen Bereichen.
2. Als studentischer Vertreter war ich be-
ginnend auf der der Ebene des Fachschafts-
rates und der entsprechenden Studienkom-
mission bis hin zur Arbeit im Senat betei-
ligt. Hilfreich dabei war mir in jeden Fall
auch die Hintergrundarbeit, die durch den
StudentInnenRat geleistet wurde.
Als weniger glücklich gelaufen würde ich
die Einbindung von Beteiligten und Be-
troffenen an der Universität Leipzig sehen.
Auf unterster Ebenewurden die Studieren-
den zunächst gar nicht beteiligt und wenn,
war die Arbeit innerhalb der Studienkom-
mission nicht unbedingt durch Koopera-
tionsbereitschaft geprägt. Vorschläge der
Studierenden wurden hier eher als störend
empfunden und dies unabhängig von der
Qualität der gemachten Vorschläge.
Zum zweiten bin ich über die innerhalb der
Universität (immer noch) weit verbreitete
Unkenntnis über die Studienreform ver-
wundert. Denn einerseits gab es zumindest
meinesWissens einige Informationsveran-
staltungen zur anstehenden Reform, ande-
rerseits wird dieses Thema ja auch in der
Presse oft genug behandelt. Hier wurde
insbesondere von einigen Dozierenden
schlicht geschlafen.
Positiv würde ich auf jeden Fall sehen, dass
durch die anstehende Reform viele Fakul-
täten und Institute begonnen haben, eigene
Profile zu bilden und sich Gedanken über
Kooperationen innerhalb derUniversität zu
machen. Dadurch können recht interes-
sante und spannende neue Studiengänge
entstehen. Ob hierzu allerdings der Impuls
der Studienreform nötig war, wird sich im
Nachhinein nicht mehr klären lassen.
Zu hoffen bleibt, dass die an sich nicht
schlechte Idee der Studienreform nicht am













1. Wie jede gesellschaftliche Reform der
letzten 20 Jahre bedeutet die „Studienre-
form“ eineBeschneidung von Freiheit, hier
der akademischen Freiheit des Lehrens und
Lernens. Besonders im Bachelor wird die
Universität tendenziell zu einer globalisier-
ten, gesichtslosen, taylorisierten und stan-
dardisierten Lehr-Lernfabrik mit nied-
rigem Anspruch und hohem Output. Der
MA und besonders die Promotion, die
zugegebenermaßen noch Freiheitsgrade
erhalten, werden, aber auch das ist ja ge-
wollt, zu Residuen für die Züchtung des
akademischen Nachwuchses – der Elitege-
danke!Also wir bekommen eine uniforme
Konfektionsware BA für die Massenpro-
duktion Ausgebildeter mit akademischem
Grad für flexible und mobile Jobs – wie in
den USA, dem großen Vorbild aller Ver-
fechter dieser Reform. Und zusätzlich er-
starkt und erblüht die Bürokratie in Form
von Evaluations- und Zulassungsagentu-
ren.
2. Ich habe vor fast drei Jahren die Koor-
dination der Bachelor- und der Masterstu-
diengänge des Instituts für Kommunika-
tions- und Medienwissenschaft übernom-
men. Der Arbeitsaufwand war in zwei Be-
reichen besonders hoch. Erstens hat das
Nachverfolgen der bürokratischen Vorga-
ben, verbunden mit einem ständigen Zeit-
druck und sogar Drohungen, z.B. man
müsse die Mittel für die Akkreditierung
selbst aufbringen, zeitlich und psychisch
belastet. Zweitens wurden, vielleicht auch
weil diese „Studienreform“ in den Höhen
der Univerwaltung mit dem Ehrgeiz, die
Schnellsten und Besten zu sein, verbunden
war, Anweisungen zurückgezogen und
durch neue ersetzt, was wieder und auch
unnötig Arbeit gemacht hat. Ohne hoch-
kompetente, fleißige und ausdauernde
studentische Mitarbeiter wie in unserem
Institut besonders die Herren Kühn und
Bigl wäre ich an diesem unbezahlten Ne-
benjob gescheitert.
Die Zusammenarbeitmit den Kollegen un-
seres Instituts warmit wenigenAusnahmen
von stark Ich-zentrierten Kollegen eine
sehr guteErfahrung.Wir haben uns bemüht
wenigstens imMA den wissenschaftlichen
Anspruch eines universitären Studiums zu
erhalten und denBA, denwir als konfektio-
nierte Massenware gestalten mussten, mit
anregenden und sinnvollen Inhalten zu fül-
len. Enttäuschend war, dass Widerspruch
vielerLehrender gegen diese „Reform“, die
wir übrigens so laut der Bologna-Be-
schlüsse gar nicht hätten durchführen müs-
sen, von den „Selbstverwaltungsgremien“,
insbesondere dem Senat, nicht geäußert
wurde, sondern dieser abgenickt hat.Auch
die Studenten haben nicht opponiert, wohl
weil sie froh sind, dass sie nun ständig ge-
prüft werden und endlich gesagt bekom-
men, was sie tun und lassen müssen. Und
wir Professoren waren so mutig, dass wir
untereinander scharf analysiert und ge-
schimpft, aber letztlich doch alles mitge-







1. Ich erwarte von der Studienreform die
Umsetzung der durch denBologna-Prozess
definierten Ziele: die Schaffung eines ge-
meinsamen Europäischen Hochschulrau-
mes,mitQualitätssicherungen, einfacherer
Anerkennung derAbschlüsse und der För-
derung der Mobilität.
Konkret erhoffe ich mir durch den angesto-
ßenen Veränderungsprozess eine Besse-
rung der Studienbedingungen und eine
stärkere Position der Bildung im gesell-
schaftlichen Diskurs. Durch die Einfüh-
rung der gestuften Studiengänge bietet sich
die Möglichkeit, mehr Studierwilligen die
Chance zum Erwerb eines akademischen
Abschlusses einzuräumen.
2. SeitOktober 2005 bin ich im StudentIn-
nenRat und setze ich seither mit der Stu-
dienreform an der Universität auseinander.
DieArbeit basiert in erster Linie auf Infor-
mationsbeschaffung und die Weitergabe
dieser an die Fachschaftsräte. Zusätzlich
habenwir z. B. bei derAkkreditierung eine
koordinierende Funktion für die studenti-
schen Mitglieder übernommen.
Aber auch an der Zu- und Zusammenarbeit
mit der Universitätsleitung und -verwal-
tung sind wir sehr interessiert. Zum Bei-
spiel bei der Konzeption eines Einschrei-
besystems habenwir Zuarbeit geleistet und
stehen für eine weitere Zusammenarbeit
bereit.
Ich persönlich bin auch im Bereich der
Studienberatung engagiert, da diese mei-
ner Meinung nach mit der Einführung der
neuen Studiengänge besonderen Anforde-
rungen ausgesetzt sein wird. Verschiedene
Workshops dazu und die Gründung der
Arbeitsgruppe Studienberatung durch die
Prorektorin für Lehre und Studium sowie
die Einrichtung von zwei Einführungs-
tagen sind der richtige Anfang.
Grundsätzlich ist ein stärkerer Einbezug
der Studierenden wünschenswert, bei allen
Themen und auf allen Ebenen. Es hat sich
gezeigt, dass die Studierenden oft auf
wunde Punkte hinweisen, die wegen ihrer
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„Der Wurm muss dem Fisch schmecken,
nicht dem Angler“, meint Klaus-Peter
Fähnrich.Der Informatik-Professor spricht
gern in Bildern, um komplexe Sachver-
halte anschaulich zu machen, und zu die-
sen gehört auch das Blended Learning.
„Komplizierte Lernsoftware zu program-
mieren, löst die Probleme nicht, auchwenn
so etwas uns Informatikern Spaß macht.“
Fähnrich hat für seine Hauptstudiumsvor-
lesung „Einführung in XML“ selbst ein
Blended-Learning-Konzept entwickelt und
dieses im vergangenen Sommersemester
erstmals umgesetzt – ein Angler also, der
sich seinen Köder selbst geschaffen hat.
Und die Fische? „Die Studenten nehmen
das gut an“, freut sich Fähnrich. Vorlesun-
gen vor über 600 Studenten und zuneh-
mender Rationalisierungsdruck waren der
Auslöser für seine Suche nach neuen For-
men der Lehre, die er als sehr zeitgemäß
betrachtet. „Mit dem Internet umgehen zu
können, ist heute eine Kulturtechnik wie
etwa das Lesen“,meint der Informatiker.m
Bedenken wie die Frage nach der Ersetz-
barkeit von Professoren sind für ihn unin-
teressant, es gehe schließlich nicht darum,
Lehrende abzuschaffen, sondern die Aus-
bildung durch die stärkere Nutzung des
Internets zu verbessern. Zwar hält er seine
XML-Vorlesung (XML bezeichnet eine
Meta-Sprache, mit der man Auszeich-
nungssprachen für Dokumente erzeugen
kann) jetzt nichtmehr in einem überfüllten
Hörsaal, sondern stellt den Studenten die
Materialien online zurVerfügung.Aber, so
Fähnrich: „Der Mensch neigt dazu, Dinge
zu verschieben.“ Daher finden alle zwei
Wochen Präsenzveranstaltungen statt, die
das zu Hause Gelernte hinterfragen, die
Möglichkeit zurVertiefung derThemen ge-
ben und den Austausch anregen.
Wichtig ist dem Professor, dass der Stoff
zur Art der Veranstaltung passt: Bei philo-
sophischenDiskursen etwa sei es unsinnig,
die Studenten am PC lernen zu lassen; bei
XML habe es sich jedoch angeboten. We-
nigerArbeit hat der Professor trotz der Ent-
lastung im Hörsaal nicht. DerAufwand für
ein gutes E-Learning-Konzept ist – beson-
ders amAnfang – hoch, dasMaterial muss
aufbereitet, die Plattform regelmäßig ge-
wartet werden. Die Mitnutzung durch
Kollegen anderer Universitäten würde der
Informatiker daher begrüßen: „Hier sind
neue Kooperationsformen gefragt.“
Das Masterprogramm Medien Leipzig
(MML) profitiert bereits davon: Hier ist
Fähnrich an der Konzeption des Studien-
gangs „Web Content Management“ betei-
ligt; die MML-Studierenden, oft schon
berufstätig, kommen gelegentlich zu Wo-
chenendseminaren nach Leipzig, das Blen-
ded Learning spielt hier eine noch ent-
scheidendere Rolle als am Institut für In-
formatik. „Als Professor sollte man sich
überlegen, was die Studenten wollen“, rät
Fähnrich, „und viele Informatiker werden
schon grantig, wenn sie eineVorlesung der
letzten Jahre nicht im Netz finden.“
Was Studenten – insbesondere die des
Masterstudiengangs UrbanManagement –
wollen, beschäftigt auch Professor Johan-
nes Ringel und seinen Mitarbeiter Jan
Schaaf. „Der ‚urban management‘-Cam-
pus bietet Ihnen ein interdisziplinäres
E-Learning-Angebot. Sie erhalten hier alle
für Ihr Studium relevanten elektronischen
Lerninhalte“ – mit diesen Worten werden
die angehenden Stadtentwickler auf der
passwortgeschützten Onlineplattform be-
grüßt. Als Mix aus Präsenz- und Selbst-
lernphasen richtet sich der Studiengang
wie das MML an bereits Berufstätige, die
nur alle paarWochen wenige Tage Zeit ha-
ben, auf dem richtigen Campus anwesend
zu sein.
„Die Einführung des Blended Learnings
war keine Strategie von uns, sondern
schlicht das Erkennen der nächsten Not-
wendigkeit“, betont Ringel, Professor für
Stadtentwicklung. Karriere trotz Kind, le-
benslangesLernen – „Es istmir ein persön-
liches Anliegen, das zu ermöglichen, und
außerdem von fachlichem Interesse.“ Und
so können Urban-Management-Studenten
online ganze Lektionen durchklicken, die
in etwa benötigte Zeit wird zu Beginn je-
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Sind Sie schon drin?
E-Learning ist auf dem Vormarsch
Von Friederike Haupt
Was ist was?
E-Learning: Unter E-Learning oder
E-Lernen (electronic learning – elektro-
nisch unterstütztes Lernen) werden alle
Formen von Lernen verstanden, bei de-
nen digitale Medien für die Distribution
von Lernmaterialien und/oder die Kom-
munikation zum Einsatz kommen.
Blended Learning: Der Begriff Blen-
ded Learning, deutsch: integriertes Ler-
nen, bezeichnet einen Ansatz der Lern-
organisation, bei dem die Vorteile von
Präsenzveranstaltungen und E-Learning
systematisch eingesetzt werden. Das
auch „Hybride Lernarrangements“ ge-
nannte Konzept verbindet die Effektivi-
tät und Flexibilität von elektronischen
Lernformen mit den sozialen Aspekten
der Face-to-Face-Kommunikation. Es
bezeichnet damit Ansätze, die eine di-




(auch LearningManagement System) ist
ein Software-System, in dem (durch
Autorenwerkzeuge) selbst erstellte oder
zugekaufte Inhalte in einer Datenbank
verwaltet und den Lernenden zur Ver-
fügung gestellt werden.
Autorensysteme: Autorensysteme sind
Entwicklungswerkzeuge für die Erstel-
lung von digitalen Lernangeboten. Ihr
Zweck besteht darin, Inhalte für ein
Lernangebot zu erstellen und aufzuberei-
ten. Sie bieten zum Beispiel Dozenten
die Möglichkeit, Inhaltsunterlagen für
das Netz oder eine CD-ROM zu entwi-
ckeln. Es gibt leicht bedienbareAutoren-
systeme, sodass Autoren kein größeres
Wissen über HTML, XML und Internet
benötigen.
der Lerneinheit angegeben, und je nach
Vorkenntnissen können einzelne Themen
übersprungen oder vertieft werden.
Ringel und Schaaf sind überzeugt von den
Vorteilen des E-Learnings: „Lernen ist so
individueller möglich.Wir haben viel aus-
probiert, auch alteAnsichten überBord ge-
worfen, aber dieAnfangsinvestitionen loh-
nen sich.“ Die Modularisierung des Stoffs
sei auch für die Präsenzveranstaltungen
hilfreich. Vor der technischen Umsetzung,
so die beiden, müsse man keine Angst ha-
ben: „Es gibt zum Glück Unterstützung.
Jeder kann ohne technische Vorkenntnisse
da herangehen, geht aber nicht ohne neues
Wissen wieder hinaus.“
Manuela Lentzsch, die die Entwicklung
des E-Learnings an derUniversität Leipzig
betreut, kann dem nur zustimmen: „Die
multimediale Unterstützung bietet so viele
Möglichkeiten und Potenziale, um die
Qualität der Lehre nicht nur zu sichern,
sondern auch entscheidend zu verbessern.
Wir sehen im Umgang mit den neuen Me-
dien nicht nur die Herausforderung, son-
dern auch die Chance, hochwertige und
wettbewerbsfähige Studiengänge zu erzeu-
gen – dabei wird kein Lehrender an der
Universität Leipzig allein gelassen. Ge-
meinsam kann E-Learning gelingen!“
Ähnliche Erfahrungen wie Prof. Ringel
und seinMitarbeiter hat auch Katja Weber
gemacht. „Autodidaktisch und mit der
Hilfe der Uni“ hat die Doktorandin am
Institut für Kunstpädagogik das Blended
Learning in Angriff genommen, sich an
ihrem Institut nachhaltig dafür eingesetzt
und im vergangenen Wintersemester
schließlich zum ersten mal eine Online-
Klausur im PC-Pool der Uni durchgeführt.




„Das hat gut geklappt“,meint KatjaWeber
rückblickend. „Ein Vorteil ist, dass man
keine Handschriften entziffern muss und
die Auswertung so viel schneller möglich
ist. Und auch anonymer, man kann zum
Beispiel von allen Prüflingen zuerst die
ersteAufgabe korrigieren, ohne dieNamen
zu kennen.“ Doch nicht nur für Leistungs-
überprüfungen nutzen dieKunstpädagogen
ihreOnlineplattform – sie stellen dort auch
Lehrmaterial bereit. Mit Professor Frank
Schulz bereitet Katja Weber Materialien
auf, pflegt das Portal, das für Studierende
des Institutes auch einen geschützten Chat
und ein Forum bereitstellt. In Kürze wird
ein Selbsttest mit 150 Fragen zur Kunst-
pädagogik dort online gehen; Studierende
können hier ihr Basiswissen prüfen, der
Test wird anschließend sofort automatisch
korrigiert. „Sobald die Leute die Chancen
undMöglichkeiten des E-Learnings sehen,
findet einUmdenken statt“,meint dieDok-
torandin.
Von den Studierenden jedenfalls erhält sie
positives Feedback. Wie Informatik-Pro-
fessor Fähnrich und die Stadtentwickler
Ringel und Schaaf betont auch Katja We-
ber, dass nur bestimmte Inhalte für das
Blended Learning geeignet sind. Diese
aber seien dort dafür besonders gut aufge-
hoben und besser präsentier- und abrufbar
als in einer klassischen Vorlesung. Die
Studierenden können schneller und indivi-
dueller zugreifen – und beißen die Fische,
freut sich der Angler.
Ansprechpartner
Wer seinen Studierenden die Möglichkeit
des E-Learnings bieten möchte, wird nicht
allein gelassen an der Universität Leipzig.
Zwei Mitarbeiter des Verbundprojektes
„Bildungsportal Sachsen“, das an den
Hochschulen des Freistaates die Entwick-
lung der virtuellenAus- undWeiterbildung
fördert, helfen vor Ort: Manuela Lentzsch
und Sven Laudel. Individuelle Beratung
bei der Wahl der Lernplattform, Hilfe bei
der Erschließung von Autorensystemen
und beim Umgang mit der Software, Ein-
steigertipps und Entwicklungsmöglichkei-
ten – die Leipziger Regionalbetreuer ste-
hen Instituten beim Einstieg ins E-Lear-
ning tatkräftig zur Seite.
Kontakt: Manuela Lentzsch,
Tel.: 03 41 97 -32264,
E-Mail:
lentzsch@informatik.uni-leipzig.de
Am 30. November wird es einen
E-Learning-Workshop geben. Mehr dazu






Sozialmedizin als wissenschaftliche Dis-
ziplin und Lehrfach gewinnt im Kontext
gesellschaftlicher und demografischer
Wandlungsprozesse deutlich an Gewicht.
Gesundheitspolitische Lösungsansätze,
wie sie etwa im Zusammenhang mit einer
sich verändernden „Patientenlandschaft“
oder der Implementierung neuer medizini-
scher Versorgungsstrukturen angebahnt
sind, integrieren vielfach und zunehmend
sozialmedizinische Überlegungen. Ange-
sichts dessen wäre – auf der anderen Seite
– ein größerer Stellenwert des Fachgebie-
tes in der Medizinerausbildung sehr wün-
schenswert.
Hieraus erwuchsen die Motive für den
Start einer neuen Buchreihe der Selbstän-
digenAbteilung für Sozialmedizin. Sie soll
die Relevanz der Disziplin über den Hoch-
schulrahmen hinaus einer interessierten
Öffentlichkeit nahe bringen.Welchen spe-
zifischenBeitrag aber vermögen sozialme-
dizinische Reflexionen an der Nahtstelle
von Medizin und Gesellschaft überhaupt
zu leisten? Der vorliegende Band 1 der
Leipziger Beiträge zur Sozialmedizin gibt
entlang ausgewählter Themen aus For-
schung, Lehre und Praxis einen Einblick in
den Aufgabenbereich und den Facetten-
reichtum des Fachs. In 14 Aufsätzen wer-
den aktuelle Forschungsbefunde des Insti-
tuts vorgestellt und diskutiert, Implikatio-
nen für die Patientenversorgung undMedi-
zinerausbildung erörtert und Fragen
aufgegriffen, die aus gesundheitspoliti-
scher Perspektive von besonderer Brisanz
sind. Entsprechend des Profils der Abtei-
lung widmet sich ein Teil der Beiträge
systematisch Themen aus dem Gebiet der
Psychoonkologie, so z.B. denMöglichkei-
ten der psychosozialen Versorgung von
Tumorpatienten, dem Zusammenhang von
Psyche und Krebs oder der öffentlichen
Wahrnehmung von Krebserkrankungen.
Daneben wird u. a. dem aktuellen Wandel
der Patientenrolle nachgegangen, es wer-
den die sozialen Folgen minderjähriger
Vaterschaft beleuchtet und es wird hinter-
fragt, in welchem Umfang Ärzte auf die
Begegnung mit behinderten Patienten im
Behandlungsalltag vorbereitet sind.
DemLeser werden darüber hinaus in einem
kurzen historischen Streifzug sozialmedi-
zinischeDenkansätze sowie einige der pro-
minentesten Vertreter des Fachs vorge-
stellt, und es wird auf die Etablierung und
Differenzierung des Fachgebietes Sozial-
medizin am Standort Leipzig eingegangen.
Der Band, als Festschrift für den Leiter
der Abteilung, Prof. Reinhold Schwarz,
im Mai 2006 erschienen, ist im Buchhan-
del oder direkt beim Universitätsverlag





Neue Buch-Reihe mit Beiträgen zur Sozialmedizin
Veterinärmedizin
Partnerschaftsvertrag mit Brno
Die Veterinärmedizinische Fakultät der
Universität Leipzig und die Fakultät fürVe-
terinärhygiene und Ökologie der Universi-
tät für Veterinärmedizin und Pharmazie
Brno in der Tschechischen Republik
schlossen jetzt einen Partnerschaftsvertrag
ab, um ihre traditionellen Beziehungen
fortzuführen und zu intensivieren.
„Unsere guten Beziehungen sollen uns na-
türlich vor allem in Forschung und Lehre
voranbringen“, sagt der Dekan der Veteri-
närmedizinischen Fakultät der Universität
Leipzig, Prof. Dr. Karsten Fehlhaber. „Tra-
ditionell hat unsere Fakultät gute Bezie-
hungen zu Tschechien. Im Laufe der Zeit
hat sich eine freundschaftlicheAtmosphäre
herausgebildet, in der die Zusammenarbeit
natürlich ein besonderes Vergnügen ist.“
Dennoch gehe es nicht nur darum, die
deutsch-tschechische Freundschaft zu för-
dern, sondern man entspreche mit dem
Partnerschaftsvertrag auch derNotwendig-
keit, einer zunehmenden Internationalisie-
rung in Forschung und Lehre Rechnung zu
tragen.
Dementsprechend geht es vor allem darum,
die Forschungskapazitäten zu bündeln und
gemeinsame Projekte voranzutreiben.
„Wir wollen auch zusammen Lehrmaterial
für unserer Studenten und für die Fort- und
Weiterbildung von Tierärzten erarbeiten“,
so Fehlhaber, „und Möglichkeiten für den
studentischen und Wissenschaftleraus-
tausch schaffen.“
Dazu müssen Kapazitäten für den Aufent-
halt von Studierenden und Wissenschaft-
lern sowohl in Brno als auch in Leipzig ge-
schaffenwerden.Dazu will man auchweit-
gehend die Förderprogramme der Europäi-
schen Union nutzen. Studierende sollen in
Zukunft Praktika in Brno bzw. in Leipzig
machen können. Dort, wo es die Thematik
anbietet, sollen Wissenschaftler auch am
jeweils anderen Standort mitarbeiten kön-
nen. Das betrifft sowohl Professoren als
auch Dozenten, Assistenten und Doktoran-
den. Selbstverständlich gehört dazu auch
der gegenseitige Besuch von Tagungen,
z.B. der Samstags-Akademie in Leipzig
und der Lenfeld-Höklschen Tage in Brno.
Auch in das reguläre Lehrangebot der Fa-
kultäten sollen jeweilsGastwissenschaftler
der anderen Einrichtung eingebunden wer-






Das Institut für Angewandte Sprachwis-
senschaft undTranslatologie, das seit 2002
mit ausgewählten Lehrkräften am bilatera-
len Doktorandenkolleg mit der Universität
Granada beteiligt ist, ist seitens der dorti-
gen Übersetzerfakultät gebeten worden, an
einem int. Masterprogramm zum Dolmet-
schen/Übersetzen mitzuwirken, das bereits
in diesem Wintersemester startet. Dieser
als Exzellenzausbildung anerkannte Mas-
terstudiengang wird künftig die wissen-
schaftlichen Aspekte des bisherigen Dok-
torandenprogramms fortführen.
In den letzten Jahren kam jährlich wenigs-
tens ein Doktorand aus Granada zur Spe-
zialisierung nach Leipzig und übernahm
mindestens ein Leipziger Wissenschaftler
inGranada einenAusbildungsschwerpunkt
von 20Ausbildungsstunden; die gegenwär-
tigeDoktorandinwird auf eigenenWunsch
ihrenAufenthalt um ein Jahr verlängern.m
In den letzten zwei Jahren hat Gerd Wot-
jak, Professor für Romanische Sprach- und
Übersetzungswissenschaft, neben den
Ausbildungsverpflichtungen im Rahmen
des Doktorandenprogramms an der Uni-
versität Granada auch im dort veranstalte-
ten Doktorandenprogramm mitgewirkt. r.
Dreimal wöchentlich treffen sich Poldi,
Tokio-Hotel-Fan und Sandy-Maus zum
virtuellen Plausch im Kinderchat auf
www.seitenstark.de. Dort tauschen sie sich
über das Abschneiden ihrer Lieblings-
mannschaft bei der Fußball-Weltmeister-
schaft aus, über Musikstars oder den
Schulalltag.
Damit sie das gefahrlos tun können, wurde
am Lehrstuhl für Medienpädagogik und
Weiterbildung der Universität Leipzig ein
in Deutschland bislang einzigartiges Chat-
konzept entwickelt, das nun mit dem
ersten „klicksafe-Preis für Sicherheit im
Internet“ prämiert wurde. Der Preis wird
von der EU-Initiative „klicksafe.de“ für
Projekte verliehen, die die Förderung von
Medienkompetenz bei Kindern und Ju-
gendlichen unterstützen.
Gleichzeitig würdigte die Jury mit dem
Preis das Gesamtkonzept der Online-Ini-
tiative „Seitenstark“, in welches der Kin-
derchat eingebettet ist: „Durch einen
moderierten und damit sicheren Chat für
Kinder und Jugendliche wird das Angebot
um einen zusätzlichen Sicherheitsaspekt
bereichert. Diese Art von betreutem Chat-
angebot ist einmalig.“
2003 startete der Chat, welcher über 16
Seitenstark-Portale zu erreichen ist. Seit-
dem haben mehrere tausend Kinder das
Angebot genutzt. Ihnen bei der Kommuni-
kation über das Internet Sicherheit zu ge-
ben, stand für dieWissenschaftler von Be-
ginn an im Vordergrund. Das Prinzip des
moderierten Chats gewährleistet dieses
wichtige Erfordernis. Alle Nachrichten
werden vor ihrerVeröffentlichung vonMo-
deratoren auf ihren Inhalt hin geprüft. Zu-
gelassen werden nurMitteilungen, die den
Chatregeln entsprechen. Adressen, Belei-
digungen oder sittlicheVerfehlungen wan-
dern sofort in den Papierkorb. Damit kön-
nen Eltern ihren Kindern den Chat-Spaß
ruhigen Gewissens erlauben.
Neu bei seitenstark.de sind die in unregel-
mäßigen Abständen stattfindenden The-
menchats, in denen Experten kindgerecht
auf Fragen aller Art eingehen. So berich-





Alles vorbei. Fußball-WM, Strandur-
laub, T-Shirt-Wetter. Das Wintersemes-
ter beginnt.
Winter. Also Schnee, Eis und Straßen-
glätte. Doch waren da nicht noch der
goldene Oktober und der graue No-
vember? Richtig. Meteorologisch be-
ginnt der Winter am 1. Dezember,
astronomisch gar erst am 21. Dezem-
ber. Warum also Wintersemester?
In Mannheim gibt es das nicht mehr.
Die Universität hat das Winter- gegen
ein Herbstsemester getauscht. Und das
Sommer- heißt jetzt Frühlingssemester.
Das Ganze ist aber nicht nur eine
Umetikettierung. Gelehrt wird künftig
von September bis Dezember und von
Februar bis Juni. Eine Anpassung an
den internationalen Rhythmus sei das,
argumentiert die Uni-Leitung.
Das damit hierzulande erreichte Allein-
stellungsmerkmal soll in Mannheim
echte Frühlingsgefühle noch vorHerbst-
beginn ausgelöst haben. Doch dem
Beispiel wollen weitere Hochschulen
folgen, darunter die BerlinerHumboldt-
Universität.DerHochschulrektorenkon-
ferenz gefällt das auch – eine deutsch-
landweite Änderung ist denkbar.
Endlich ist dann die vorlesungsfreie
Zeit gleichbedeutend mit Urlaubszeit.
Oder was macht der geneigte Hoch-
schulangehörige zu Weihnachten
bzw. im Juli? Kongresse besuchen?
Praktika? Endlich strömen die klügsten
Köpfe in ganz großer Zahl zum Gast-
semester an Deutschlands Unis. War
es nicht schon immer ihr Haupthinder-
nis, dass nach Neujahr ein zweiter
Trip gen Germany drohte?
Doch Vorsicht! Schon Heinrich Heine
wusste: „Das Wesen des Frühlings er-
kennt man erst im Winter.“ Und Jean-
Jacques Rousseau mahnte: „Man muss
an alle Jahreszeiten denken.“ Nichts
leichter als das. Schon im kommenden
Jahr, wenn an der Universität Leipzig
die Studienreform ein alter Hut und
das 600-jährige Jubiläum noch weit
genug entfernt ist, kreiert sich die Alma
mater Lipsiensis ihr Alleinstellungs-
merkmal (Law School und Bundes-
wehr-Unis mal vernachlässigt) und
führt Trimester ein. Die dauern,wie der
Name schon sagt, drei Monate, somit
ist für alle Platz: Frühling, Sommer,
Herbst und Winter. Die Uni-Journal-
Schlagzeile steht schon: „Universität










Am 1. April 1906 wurde in Leipzig ein
Institut für Geschichte der Medizin ge-
gründet – die weltweit erste Einrichtung
dieser Art. Möglich geworden war dies
durch das Testament der wohlhabenden
Medizinhistoriker-Witwe Marie Caroline
Cäcilie Puschmann (1845–1901), deren
Vermögen die Voraussetzung für den Auf-
bau einer umfangreichen Bibliothek sowie
einer Sammlung historischer medizini-
scherGeräte schuf.Gründungsdirektor war
der damals renommierteste Medizinhisto-
riker Europas, Prof. Dr. Karl Sudhoff
(1853–1938), dessen Namen das Institut
seit 1938 trägt.
Berühmt ist er für seine Paracelsus-For-
schungen und ihm verdankenwirHunderte
von Editionen größerer und kleinerer me-
dizinischer Texte von der Antike bis in die
Frühe Neuzeit. Einem breiteren Publikum
wurde er durch die Organisation der gro-
ßen historischen Abteilung zur Internatio-
nalen Hygiene-Ausstellung 1911 in Dres-
den bekannt. Sein Nachfolger, Prof. Dr.
Henry Ernest Sigerist (1891–1957, Direk-
tor 1925–1932), lenkte den Blick der Me-
dizingeschichte auf ethische und gesund-
heitspolitische Fragen sowie auf kultur-
und sozialwissenschaftliche Themen. Auf-
schlussreich für Sigerists Konzeption und
Persönlichkeit ist sein Entwurf des Em-
blems für das Institutsjahrbuch ‚Kyklos‘:
ein Kreis über einem gestauchten Omega
und ein auf der Spitze stehendes Dreieck
darunter. Letzteres sollte die Verbindung
von Medizin, Geschichte und Philosophie
symbolisieren, der Kreis denWeg derMe-
dizin zur Vervollkommnung – es könnten
jedoch auch die Luftblasen sein, die aus
den Gehirnen der Forscher aufsteigen!
Im Oktober 1934 wurdeWalter von Brunn
(1876–1952) auf den Lehrstuhl für Medi-
zingeschichte berufen.Was er vorfand,war
nach seinen eigenen Worten „ein Schwei-
nestall“. In dem zweijährigenVakuum wa-
ren dieVerwaltungsaufgaben nahezu uner-
ledigt geblieben; der als kommissarischer
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Wertvolle Ressourcen
Ausstellung zum 100-jährigen Bestehen
des Karl-Sudhoff-Instituts
Von Prof. Dr. Dr. Ortrun Riha, Karl-Sudhoff-Institut für Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften
Prof. Dr. Ingrid Kästner und Frau Prof. Dr. Dr. Ortrun Riha in der Bibliothek des
Instituts am Augustusplatz – im Februar dieses Jahres, vor dem Auszug.
„Der Stab …“, etwa 1942. Zu erkennen sind von links nach rechts: Bibliothekarin
Mechthild Pitz, der Assistent Dr. Dr. Johannes Steudel, die Sammlungsbeauftragte
(Name unbekannt) und der Institutsgehilfe Robert Richter.
Leiter eingesetzte PharmakologeOs-
karGros wusste nicht einmal,wo das
Institut zu finden war. Sudhoff war
zwar präsent (er arbeitete unbeein-
druckt von der Formalität seiner
Emeritierung unermüdlich bis kurz
vor seinem Tod im Institut weiter),
aber er beschäftigte sich nicht mit
Bürokratie, erst recht nicht im hohen
Alter. Schon Sigerist hatte bei sei-
nem Amtsantritt beklagt, dass Sud-
hoff keine Zeit für die Dokumenta-
tion der sich rasch vermehrenden
Materialen investierte, so dass letzt-
lich nur er (und auch das nur für eine
gewisseZeit)wusste,was woher kam
und wie es einzuordnen war; unter
diesem „Geburtsfehler“ leiden die
Sammlungen noch heute.
Zunächst musste von Brunn also die
chaotischen Verhältnisse im Institut
ordnen und 1936 einen Umzug orga-
nisieren, der den Vorteil hatte, das
eine oder andere schmerzlich ver-
missteManuskript zutage zu fördern.
Trotz gesundheitlicher Probleme und
materieller Einschränkungen gelang
es von Brunn unter großem persönli-
chen Einsatz bis zu seiner Emeritierung
1950 (also mit 74 Jahren!), das Institut er-
folgreich durch die schwierige Zeit zu lot-
sen.
Bei seinen Nachfolgern (Felix Boenheim,
Leo Mendel, Stanislaw Schwann) gewinnt
man rückblickend den Eindruck, dass in
den frühen DDR-Jahren die Besetzung des
Direktorats im Karl-Sudhoff-Institut eine
Art Entschädigung für linksintellektuelle
Faschismus-Opfer darstellte, die man sonst
an der Fakultät aus verschiedenen Grün-
den (darunter ein gewisser Antisemitis-
mus) nicht unterbringen konnte oder
wollte.
Seit 1957 gab es zwei Abteilungen unter
einem Dach, eine für Geschichte der Me-
dizin und eine für Geschichte der Natur-
wissenschaften. Diese Umstrukturierung
ging im Wesentlichen auf Gerhard Harig
(1902–1966) zurück, der – von 1951 bis
1957 als Staatssekretär für Hochschulwe-
sen beurlaubt – von 1957 bis 1966 die Lei-
tung des Instituts innehatte.Mit HansWu-
ßing (*1927, Institutsdirektor 1977–1982),
der die Abteilung für Geschichte der Na-
turwissenschaften von 1969–1992 leitete,
wurde vor allem dieMathematikgeschichte
als Forschungsschwerpunkt ausgebaut.
Daneben wurden – größtenteils als Pflicht-
veranstaltungen –Geschichte der Biologie,
Chemie und Physik gelesen.
Die – der gesellschaftlich-politischen
Rolle der Geisteswissenschaften in der
DDR entsprechend – steigenden Lehrauf-
gaben erforderten eine ideologisch profes-
sionelle Betreuung gerade auch des Faches
Medizingeschichte. Deshalb wurde 1977
der Philosoph Achim Thom (*1935) zum
Leiter der medizinhistorischen Abteilung
und 1982–1996 zum Institutsdirektor be-
rufen. Er etablierte die Forschungsschwer-
punkte „Medizin im Nationalsozialismus“,
sowie „Geschichte der Psychiatrie, Psy-
chotherapie und Psychoanalyse“. Dieses
Interesse hatte auch durchaus zwiespältige
Folgen für den Alltag, indem einige chro-
nisch psychisch Kranke zur Rehabilitation
ins Institut aufgenommen wurden.
Historische Fragestellungen undMethoden
ändern sich. In der Jubiläums-Ausstellung,
die in Kooperation mit der Universitätsbi-
bliothek entstand, stellen wir solcheVerän-
derungen auf ausgewählten Themengebie-
ten mithilfe der wertvollenRessourcen vor,
über die das Institut verfügt. Zum ersten
Mal zeigen wir Inkunabeln und Früh-
drucke sowie Beispiele aus der Schriftgut-
und Portraitsammlung. Aus der medizin-
historischen Sammlung wurden Objekte
ausgesucht, die bisher selten oder nie aus-
gestellt waren. Ein Begleitheftmit Erläute-
rungen zu denExponaten ist in derAusstel-
lung sowie im Buchhandel erhältlich.
DieAusstellung
„Medizin – Naturwissenschaften – Ge-
schichte. 100 Jahre Karl-Sudhoff-Institut“
heißt die Jubiläumsschau, die vom 24.Ok-
tober bis zum 27. Januar in der Universi-
tätsbibliothek, Beethovenstraße 6, stattfin-
det. Der Eintritt ist frei.
Die Öffnungszeiten:
Mo.–Fr. 9–20 Uhr, Sa. 12–16 Uhr
Das Begleitprogramm:
Sa., 4. 11., 11 Uhr
Paracelsus (Prof. Dr. Ingrid Kästner)
Do., 16. 11., 18 Uhr
Schätze aus der Medizinhistorischen
Sammlung (Dr. Sabine Fahrenbach)
Do., 30. 11., 18 Uhr
Medizin im Mittelalter (Prof. Dr. Dr.
Ortrun Riha)
Sa., 9. 12., 11 Uhr
Medizin und Magie (Prof. Dr. Dr. Ortrun
Riha)
Alle Vorträge finden im Vortragsraum der
Universitätsbibliothek in der 1. Etage statt.
Im Anschluss wird jeweils eine Führung


















Hiob war ein reicher Mann. Bis er seine
7000 Schafe, 3000 Kamele, 1000 Rinder,
500 Esel und viele Knechte verlor, durch
Überfälle, eine Feuersbrunst und einen
starken Sturm. Seinen Glauben an Gott
verlor er nicht. „Der Herr hat’s gegeben,
der Herr hat’s genommen; der Name des
Herrn sei gelobt“, sagte er. So zumindest
steht es im Alten Testament. Doch auf die
mittlerweile sprichwörtlichen Hiobsbot-
schaften vermag nicht jeder wie Hiob zu
reagieren. Es stellt sich für viele die Frage:
Wie lässt sich dieExistenz desBösen in der
Welt mit der Existenz eines allmächtigen
und gütigen Gottes vereinbaren?
Es ist die Frage der „Theodizee“ (v. griech.
theos, Gott, und dike, Gerechtigkeit), die
schon den ehemaligen Leipziger Studenten
Gottfried Wilhelm Leibniz umtrieb. Es ist
die Frage, die bei Kindern und Jugend-
lichen eine zentrale „Einbruchstelle für den
Verlust des Glaubens an Gott“ ist – laut
einem 20 Jahre alten Postulat des Theolo-
gen Karl Ernst Nipkow.Auch deshalb wird
die T-Frage im Religionsunterricht aus-
führlich behandelt. Eine neue Studie hat je-
doch zutage gefördert: Die Frage nachGott
brennt den jungenMenschen imAngesicht
von Leiderfahrungen nicht auf der Seele.m
Einer der Autoren dieser unter dem Titel
„Leid undGott“ alsTaschenbuch publizier-
ten Studie ist Helmut Hanisch, an der Uni-
versität Leipzig Professor für Evangelische
Religionspädagogik. Hält er die „Theodi-
zee“-Frage nunmehr für weniger relevant?
„Sicher nicht. Nur muss man eben sehen:
Jugendliche setzen sich mit ihr nicht theo-
retisch auseinander. In einer konkreten
Leidsituation entwickeln sie Bewälti-
gungsstrategien. Dabei zeigt sich dann, ob
Gott ins Spiel kommt – bei vielen ist das
nicht der Fall.“ Hanisch hat dafür zwei
mögliche Gründe ausgemacht: „Der
Glaube an den allmächtigen, gütigen Gott
ist nicht mehr so ausgeprägt wie noch vor
30, 40 Jahren. Und viele Kinder und Ju-
gendliche legen sich ihren Glauben zu-
recht, in postmoderner Weise, nicht gelei-
tet von traditionellen biblischenVorstellun-
gen.“ Einige Kinder würden regelrecht zu
„Advokaten Gottes“, so Hanisch. Sie fän-
den mehr oder weniger plausible Gründe
für negative Ereignisse und Erfahrungen.m
„Gott kann ja nur heilbare Krankheiten
heilen“, sagte ein Sechstklässler in einer
der 84 Gruppendiskussionen, die Hanisch
und die anderen Forscher Werner Ritter,
Erich Nestler und Christoph Gramzow in
denEvangelischen Schulzentren inLeipzig
und Nürnberg im Rahmen des Religions-
unterrichts initiierten. „DerWiderspruch in
der Aussage fiel dem Schüler gar nicht
auf“, sagt derLeipziger Professor.Aber das
wundert ihn nicht wirklich: „Man möchte
ja rationale Erklärungen finden, warum
einem Leidwiderfährt.“Das gehöre zu den
Bewältigungsstrategien, wissenschaftlich
mit dem englischen Begriff „coping“ um-
schrieben.
Lebensdienliche Möglichkeiten, mit leid-
vollen Erfahrungen umzugehen, bietet
nach Ansicht Hanischs der christliche
Glaube. Daher müsse im Religionsunter-
richt die „Theodizee“ auch weiter eine
Rolle spielen, nur eben „nicht theoretisch,
sondern am Beispiel authentischer Erfah-
rungen“. Davon ausgehend könne der
Religionslehrer den Schülern vor Augen
führen,wieMenschen durch ihrenGlauben
an Gott trotz unsäglichen Leides Hoffnung
und Zuversicht geschöpft haben. „Natür-
lich ist das nur ein Identifikationsangebot.
Aber der Religionsunterricht hat diese le-
benspraktische und lebensdienliche Auf-
gabe.“ Ähnliches könne mitunter auch der
Ethik-Unterricht leisten, „wiewohl dort die
Grundüberzeugungen fehlen, die der
christliche Glaube kennt.“
Nur dieser? „Wie andere Religionen mit
dem Phänomen Leid umgehen, kann man
natürlich auch behandeln. Aber konfessio-
neller Religionsunterricht ist nun einmal
authentisch in der Lage, Hoffnung zu ver-
heißen.“ In den Gruppendiskussionen für
die Studie habe es keinerlei inhaltlicheEin-
schränkungen gegeben. „Doch die Schüler
rekurrieren so gut wie nie auf andere Reli-
gionen.“ Allerdings sei die Distanz zu Re-
ligionen insgesamt groß.
In ihrem Buch beschreiben Hanisch und
die drei anderen Autoren religionsdidakti-
sche Perspektiven, die sie vor dem Hinter-
grund ihrer Studie sehen. Zuvor stellen sie
ausführlich die Forschungs- und Diskussi-
onslage dar, erklären ihr universitätsüber-
greifendes Forschungsprojekt (Bayreuth
und Leipzig) und werten die Gruppenge-
spräche anhand aussagekräftiger Passagen
aus.
Die „Theodizee“-Frage selbst bleibt natür-
lich ungelöst. Helmut Hanisch verrät im
Gespräch aber seine persönlicheGrundein-
stellung: „Ich halt mich an das Buch Hiob,
Kapitel 2. Dort stellt Hiob seiner Frau die
rhetorische Frage: ‚Wir haben Gutes emp-
fangen von Gott, sollten wir da das Böse
nicht auch annehmen?‘“
Werner H. Ritter, Helmut Hanisch, Erich
Nestler, Christoph Gramzow: Leid und
Gott.Aus der Perspektive von Kindern und
Jugendlichen. Vandenhoeck & Ruprecht,
Göttingen 2006. ISBN: 3-525-61592-2.
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Hiob und die T-Frage
Religionspädagogen verwickeln Schüler
in Gespräche über Leid und Gott
Von Carsten Heckmann
William verkauft. Sein Warentisch ist ein
Spielzeugregal und der Kaffee ist ein gel-
ber Baustein. „Eins Geld dreißig“ möchte
der blonde Dreijährige dafür haben. Thad-
däus, ein verschmitzter Junge mit einem
roten Halstuch, fischt derweil mit Magne-
ten Stiefel, Fische und Seepferdchen aus
einem Papp-Aquarium, und die kleine Sidi
schaut ihm gebannt dabei zu.
William, Thaddäus und Sidi sind drei von
27 Kindern, die in der Kindertagesstätte
„Villa Unifratz“ betreut werden, und sie
haben mit fast allen anderen Kindern eines
gemeinsam: Sie haben studentische Eltern.
Die Kita befindet sich im Erdgeschoss des
Studentenwohnhauses Bornaische Straße
138, in dem hauptsächlich Studierende mit
Kindern wohnen. Die alte Herrenvilla liegt
hier im Süden Leipzigs gut versteckt im
Grünen. „Wir richten uns besonders an die
Studenten aller Hochschulen in Leipzig,
damit sie ihren Nachwuchs betreut wissen
und weiterstudieren können.Aber wir sind
auch für alle anderen Kinder aus Leipzig
da“, erklärtAngelika Stoll vom Studenten-
werk Leipzig, das die Kita betreibt.
Das Studentenwerk feiert in diesem Jahr
seinen 15., die „Villa Unifratz“ ihren
10.Geburtstag. Kita-Leiterin Heidi Kunze
ist vonAnfang an dabei.Die schmale, ener-
gische Frau ist von ihren Kindern und den
dazugehörigenMüttern undVätern begeis-
tert.Mit dem kleinen Paul auf dem Schoß,
der gerade in der Eingewöhnungszeit ist,
erzählt sie: „Mit unseren Eltern ist immer
was los. Spontan stellen sie etwas auf die
Beine und sind schnell dabei,wennwirmal
einen Ausflug oder eine Theaterbesuch
machen wollen. Klar, sie sind eben flexib-
ler als jemand, der eine starre 40-Stunden-
Woche arbeitet“.
Tatsächlich hat die Kita einen sehr enga-
gierten Elternbeirat. Jana Schmidt, Biolo-
gie-Studentin und Mutter von zwei Töch-
tern, erzählt: „Wir haben für unsere große
Gruppe einen wöchentlichen Englisch-
Kurs initiiert, eineMama bietet Tanzunter-
richt an, und zusammen mit den Kindern
haben wir einen Gemüsegarten angelegt.“
Beim Gärtnern helfen die Kinder begeis-
tertmit und züchtenKräuter wie Petersilie,
Kerbel und Salbei, sowieErdbeeren,Toma-
ten und Zucchini. Besonders die Zucchini
sind in diesem Jahr gut gediehen. Deshalb
hängt jetzt ein Schild am Zaun. „Zucchini-
Wettbewerb“ steht da in bunter Schrift ge-
schrieben. Über das Wochenende kann je-
der eine Frucht mitnehmen, etwas Lecke-
res daraus kochen und das am Wochenan-
fang mitbringen. Dann wird verkostet und
per Geschmacksempfinden abgestimmt.m
Die „Villa Unifratz“ vereint Kinderkrippe
undKindergarten. In der „kleinenGruppe“
werden 17 Kinder im Alter von zwei Mo-
naten bis zu drei Jahren und in der „großen
Gruppe“ zehn Kinder zwischen drei und
sechs Jahren betreut. Insgesamt sind vier
Kindergärtnerinnen und ein Praktikant für
dieKinder da.Außerdem hilft dieHaushäl-
terin, die für Küche undWäsche zuständig
ist, immer mit, wenn Not an der Frau ist.
Bei Eltern ist die Einrichtung sehr begehrt.
„UnsereWartelisten sind schon ein Jahr im
Voraus voll“, sagt Heidi Kunze. Sie be-
merkt, dass in letzter Zeit immer mehr
Eltern bereits das zweite Kind anmelden.
„Das hat im Vergleich zu anderen Jahren
auf jeden Fall zugenommen.“
In der Kita wird den Kindern auch einiges
geboten. Mal steht Mengenlehre auf dem
Programm, mal sind es Rollenspiele. Feste
Termine gibt es für Musik und Sport. An
diesem Morgen singen die Kindergärtne-
rinnen Heidi Kunze undAnnett Feister mit
ihrer kleinen Gruppe, und die Kinder klap-
pern und schellen mit ihren Instrumenten
kräftig mit.
Zur selben Zeit sind die Großen im geräu-
migen Flur mit Sport beschäftigt. Erziehe-
rin Kerstin Schäfer hat bunte Streben auf-
gestellt, deren Abstand sich immer mehr
verringert – die Kinder sollen Slalom ren-
nen.Ranja, die erst seit kurzem zu denGro-
ßen aufgestiegen ist, schlägt sich wacker.
Ihr Zopf hüpft, als sie die Kurven rennt.
Aber dann hat Julien, ein lebhafter Junge
mit blonden Locken, eine Idee: „Krab-
beln“, ruft er und saust auf allen vieren um




Die Kinder in der
„Villa Unifratz“
Nachwuchs studentischer Eltern

















VonMonika Herold und Dr. Sylvia Reuter,
Institut für Anglistik
Zu den faszinierendsten Formen der eng-
lischen Sprache gehören deren Pidgin- und
Kreolsprachen. Dabei handelt es sich um
sogenannteMischsprachen (mixed langua-
ges), die aus dem Kontakt zweier oder
mehrerer Sprachgemeinschaften heraus
entstehen und Merkmale aller Einflüsse
aufweisen. Oft bildet die Sprache der ehe-
maligen Kolonialmacht (superstrate influ-
ence) die Basis für das Vokabular (lexical
source, base language), während Morpho-
logie, Syntax und Ausspracheregeln der
einheimischen Sprachen beibehalten wer-
den (substrate influences).Nun gibt es eng-
lisch-basierte Pidgin- und Kreolsprachen
weltweit.Aber das typische Beispiel reprä-
sentiert Papua-Neuguinea mit seinen ca.
800 verschiedenen ethnischen Gruppen
und Muttersprachen (ca. 25% aller Spra-
chen der Welt). Daneben treten als offi-
zielle Sprachen Englisch auf sowie Hiri
Motu als einem weiteren Pidgin und eben
Tok Pisin. Schon die auf öffentlichen Plät-
zen zu sehende Werbung in Tok Pisin wie
„Gutpela Kaikai“ (gutes Essen) und einem
Verbot wie „Noken simuk“ (No smoking/
Rauchen verboten) verdeutlichte für Pid-
gins typische Prozesse wie Reduplikation
(Doppelung von Morphemen mit Bedeu-
tungsänderung: kai als Gericht/Schnell-
imbiss wie in kai bar, aber kaikai als Essen
allgemein), das für pazifische Pidgins ty-
pische Suffix -pela oder die Assimilation
von englischenWörtern an die übliche Sil-
benstruktur Konsonant/Vokal (smoke wird
zum zweisilbigen si-muk durch das Ein-
schieben desVokals i). InGesprächen lern-
ten wir die besitzanzeigende Präposition
bilong (nem bilong memein Name ist) von
der zweiten,multifunktionalen Präposition
long zu unterscheiden (Long wanem taim
neks balus i go? Wann fliegt das nächste
Flugzeug?). Ebenso fandenwir die für Pid-
ginsprachen typischen Aspektmarker (in
Tok Pisin bin und bai) in der in Tok Pisin
erscheinenden Wochenzeitung Wantok
oder in Radiosendungen wieder. Dass ca.
79% desWortschatzes englischbasiert und
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Rauchen verboten, Betelnusskauen auch
– wobei in Papua-Neuguinea fast jeder
Betelnüsse kaut und per „Weitspucken“
entsorgt.
Acht Studierende am Institut fürAnglis-
tik reisten im Anschluss an ein Haupt-
seminar vom 12. 8. bis 3. 9. unter Leitung
von Dr. Sylvia Reuter (Sprachwissen-
schaft, BereichVarietäten) durch Papua-
Neuguinea und erlebten eine einzigartige
linguistischeDiversität und ein englisch-
basiertes Pidgin: Tok Pisin. Sie besuch-
ten Universitäten und Schulen und sam-
melten zudemMaterial für wissenschaft-
liche Abschlussarbeiten. In einem Dorf
erlebten sie den Alltag der Menschen.
Die Exkursion wurde teilfinanziert vom
DAAD.
Weitere Informationen im Internet:
www.uni-leipzig.de/~angl
ca. 6%deutscherHerkunft sind, hilft bei all
den semantischenVeränderungen, den syn-
taktisch-morphologischen und phonologi-
schen Besonderheiten bei extrem hohem
Sprechtempo für die Verständigung kaum.
Ca. 15% des Vokabulars stammt aus indi-
genen Sprachen (tok ples) wie Tolai im
Landesteil East New Britain. Und selbst-
verständlich kennt auchTok Pisinwie viele
andere Pidgins die portugiesischen Worte
pikinini (Kinder) und save (kennen, wis-
sen).
Genauso spannend war, dass wir den Sta-
tuswechsel des Tok Pisin vom extended
pidgin zur Kreolsprache, den wir im Semi-
nar behandelt hatten, wirklich nachvollzie-
hen konnten. Da viele KinderTok Pisin als
Muttersprache erlernen, besitzt es, linguis-
tisch betrachtet, den Status eines extended
pidgin und befindet sich im Prozess der
creolization, d. h. eine Kreolsprache zu
werden, bzw. ist es für viele bereits. Denn
wenn ein Pidgin als Muttersprache erwor-
ben wird, bezeichnet man es als Kreol.
Während also die mit und von der reichen
Natur lebenden Menschen im Dorf in Kol
ausschließlich Narak oder die Älteren in
Mt. Hagen Melpa als Muttersprache spre-
chen, trafen wir in den Städten eine Un-
menge Tok-Pisin-Muttersprachler an, de-
ren Zahl sich stetig erhöht, weil seine
Beherrschung eine wesentliche Vorausset-
zung für den Einstieg in städtische Jobs
darstellt und somit die Möglichkeit, den
Lebensunterhalt der Familie zu verdienen.
Der Sog der neuen und ein besseres Leben
versprechenden „Stadt“ mit Strom, Kran-
kenversorgung, Telefon und Schulen führt
zu einem kompletten Wandel der Werte-
struktur, dem Schwinden der die morali-
schenWerte stützenden Familienverbände,
die gleichzeitig Sozialsicherungssysteme
darstellten, und zu wachsender Kriminali-
tät bei stetig zunehmender Urbanisierung
mit Verslumung.
Aus dem Jargon der Plantagenarbeiter des
19. Jahrhunderts ist so eine voll entwi-
ckelte Sprache des seit 1975 unabhängigen
Papua-Neuguinea entstanden, mit Stilen,
Registern und Varietäten wie jede andere.
Wir erlebten sie im Parlament, in Kirchen,
im elitären Kindergarten „Sunny Bunny“
in Port Moresby, an diversen Schulen und
in den Medien wie z.B. im Fernsehsender
EmTV. Tok Pisin wird gesprochen und
geschrieben, z.B. in der Bibelübersetzung
Nupela Testamen. Die Schriftsprache be-
steht allerdings erst seit den 20er Jahren.
Obwohl ausgehend von Madang ein Stan-
dard für die Schriftsprache existiert, gibt es
in entfernten RegionenAbweichungen und
Vielfalt. Geradezu atemberaubend ist das
Tempo, in dem imWandel der Zeit beinahe
täglich neue Strukturen in der Sprache ent-
stehen. Dabei ist die Gefahr von sterben-
den indigenen Sprachen insbesondere in
denwirtschaftlich aufstrebendenBallungs-
zentren nicht zu übersehen.Der nichtmehr
aufzuhaltendeKulturwandel ist auch in der
Musik allgegenwärtig; jamaikanischer
Reggae gefällt auch in Papua-Neugui-
nea.m
Auf der Studienreise konnten wir also die
Funktion eines Pidgin oder Kreol erfahren
als Sprache der Verständigung zwischen
Ethnien, die sonst nicht kommunizieren
könnten – in Schulen, anUniversitäten und
selbst in Familien ist uns dies begegnet.
Wir trafen auf ein sprachliches Kontinuum
von tok ples-Sprechern ohne Kenntnis von
Tok Pisin und Englisch bis hin zu mehr-
sprachigen Sprechern (tok ples der Ehe-
frau, tok ples desEhemannes, Tok Pisin mit
den Kindern, Englisch im Berufsleben).
Außerdem diente die Reise als Ausgangs-
punkt für linguistische und andere Ab-
schlussarbeiten (z.B. Theorien zur Entste-
hung desTok Pisin, Jugendkultur in Papua-
Neuguinea, außereuropäische Musik im
Schulunterricht, Melpa-Grammatik).
Unser Fazit lautet: „Mipela save moa long
Tok Pisin nau“ – Jetzt wissen wir mehr
über Tok Pisin.


















Der neueChef in derOststraße 40/42 ist ein
alter Bekannter aus der Beethovenstraße
15: Dr.Uwe Schirmer, zuletzt Privatdozent
am Lehrstuhl für Landesgeschichte, hat
soeben die Nachfolge von Prof. Dr. Gerald
Wiemers als Direktor des Universitäts-
archivs angetreten. „Es ist für mich eine
große Freude, die Leitung eines so tadellos
laufenden Betriebs übernehmen zu dür-
fen“, sagt der 44-jährige Historiker. „Na-
türlich bedeutet das einen Brückenschlag
vom Archiv ins Historische Seminar. Da-






lem mit der Universi-
tätsbibliothek und der
Kustodie möchte ich gut
zusammenarbeiten.
Diese beiden Einrich-
tungen und das Archiv
beherbergen schließlich
die größten Schätze der
Universität.“ Eine ge-
wissenhafte Verwaltung, starke Forschung
und die ein oder andere kleine, aber feine
Ausstellung – das dürfe man vom Univer-
sitätsarchiv unter seiner Leitung erwar-
ten.
Seine eigenenMeriten als Forscher werden
in Kürze wieder zu Tage treten, wenn im
Stuttgarter Franz-Steiner-Verlag sein Buch
zu den Kursächsischen Staatsfinanzen
1456–1656 erscheint, ein Werk, das auf
seiner Habilitation beruht. „Eine riesige
Datenmenge war dafür zu bewältigen“, be-
richtet der Verfasser. Selbstredend suchte
er dafür verschiedene Archive auf. „Die
mitteldeutscheArchivlandschaft kenne ich
ohnehin so gut wie kaum ein anderer“, so
Schirmer, der zudem seit 2003 in seiner
Funktion als Domdechant das Archiv des
Meißener Domstifts leitet. „Ich habe zwar
nicht Archivwissenschaften studiert, aber
ich bin durch meine bisherige Tätigkeiten
mit allen nötigenWassern gewaschen.“
Dabei sah es anfangs gar nichts nach einer
akademischen Laufbahn aus: Uwe Schir-
mer ist ausgebildeter Landwirt. Seine El-
tern sahen ihn gern auf dem heimischen
Hof in Albrechtshain, den er inzwischen
geerbt hat.Doch der Sohn interessierte sich
schon früh für Geschichte, im Alter von
25 Jahren begann er dann auch ein entspre-
chendes Studium an der Pädagogischen
Hochschule Leipzig. Er war also auf dem
besten Weg zum Ge-
schichtslehrer, hängte
aber ein Forschungsstu-
dium an und promo-
vierte 1994 an der TU
Dresden.Dort war er als
wissenschaftlicher Mit-
arbeiter tätig. 1996 bis




1997 ging er alsVisiting
Fellow ans Institut für
Wirtschafts- und Sozial-
geschichte derUniGöttingen, 1998 kam er
schließlich als wissenschaftlicherAssistent
an den Leipziger Lehrstuhl für Sächsische
Landesgeschichte.
„Viele Zufälle haben mein Leben beein-
flusst“, sagt Schirmer. „Aber ich habe er-
kannt, worauf es auch in derWissenschaft
zuallererst ankommt: diszipliniert zu arbei-
ten.“ Genau das will der zweifache Vater
nun im Universitätsarchiv tun. Erste Ideen
für Forschungsthemen schweben ihm auch
schon im Kopf herum. „Sehr interessant
finde ich beispielsweise die Strafgerichts-
barkeit derUniversität.Da gibt es sehr gute
Vorarbeiten, da könnte man nachlegen.“
Der Landwirtschaft istUwe Schirmer übri-
gens treu geblieben: „Feld- undWaldarbeit
ist jetztmeinHobby“, berichtet derWissen-
schaftler. „Die körperliche Arbeit ist der






„Was ich hier in einem Jahr geschafft habe,
wäre daheim nicht möglich gewesen.“ Da-
heim, das ist für Professor Dhananjai B.
Shah die Cleveland StateUniversity (Ohio,
USA). Am 15. August endete sein Gast-
aufenthalt an der Universität Leipzig. Am
Institut für Experimentelle Physik I arbei-
tete der renommierte Wissenschaftler als
DFG-geförderter Mercator-Professor zu-
sammen mit Prof. Dr. Jörg Kärger auf dem
Gebiet des Stofftransports in nanoporösen
Materialien – und kommt schon in diesen
Tagenwieder hierher, umdieGutachter der
Deutschen Forschungsgemeinschaft zu
treffen. Sie befinden über eineweitere För-
derung des Kärgerschen Projekts zur Dif-
fusion inZeolithen. Shah soll in Phase zwei
dabei sein, das ist eines der Ergebnisse
seines einjährigen Forschungsaufenthaltes
in Deutschland.
Auch Forschungsresultate haben Kärger
und Shah vorzuweisen. „Wir werden sie in
nächster Zeit in einschlägigen Magazinen
veröffentlichen, drei oder vier Publikatio-
nen sollen es werden – das ist enorm für ein
JahrArbeit“, berichtet Dhananjai B. Shah.
Er war vor allem fasziniert von der Mög-
lichkeit, mithilfe eines Verfahrens der
kernmagnetischen Resonanz Einblicke in
die Details der Zeolithe und die dortige
Konzentration bestimmter Moleküle neh-
men zu können. Immerhin besitzt die Leip-
ziger Physik eines der leistungsstärks-
ten Kernspinresonanz-Spektrometer in
Deutschland.
Zeolithe sind winzige, poröse Kristalle. In
ihren Poren lassen sich Gasgemische und
einige Flüssigkeitsgemische trennen. Nur
Moleküle, die klein genug sind, werden
durch dieHohlräume gelassen, die anderen
zurückgehalten. Dies ist die Grundlage für
einige wichtige industrielle Prozesse (das
Uni-Journal berichtete darüber u. a. in den






Dr. Uwe Schirmer Foto: privat
serer Ziele ist es, Irregulatoren zu finden,
die die Diffussion in den Zeolithen beein-
flussen“, erläutert Professor Shah.
SeinKollegeKärger hat das Jahr der direk-
ten Zusammenarbeit ebenfalls sehr genos-
sen: „Wir haben exzellente Geräte, aber
wir brauchen auch exzellente Leute wie
ihn. Er hat sich wunderbar ins Team einge-
fügt, hat Doktoranden und Postdocs einge-
bunden. Und er arbeitet unheimlich akku-
rat – in dieser Hinsicht entspricht er einer
guten alten deutschen Tradition.“
Dhananjai B. Shahs Renommee gründet
unter anderem auf seine Pionierarbeiten
zur Herstellung von Zeolith-Einkristall-
Membranen. „Deren Erforschung ist seiner
hervorragenden Experimentierkunst zu
verdanken“, sagt JörgKärger. Solche hoch-
qualifizierte, im Ausland tätige Wissen-
schaftler an deutsche Hochschulen zu ho-
len und so den internationalen Austausch
zu fördern, ist das Ziel des Mercator-Pro-
gramms der Deutschen Forschungsge-
meinschaft. Professor Shah war der erste
Leipziger Mercator-Gastprofessor. Doch
der zweite war nahezu zeitgleich an der
Universität: Von September 2005 bis Au-
gust dieses Jahres forschte derMathemati-
ker Prof. Dr. Johannes Huebschmann von
der Université des Sciences et Technolo-
gies de Lille am Institut für Theoretische
Physik bei Prof. Dr. Gerd Rudolph.
Carsten Heckmann
NOMEN
Die Kolumne von Namenforscher
Prof. Dr. Jürgen Udolph
Als Andreas Glock im September die Lei-
tung der Abteilung für Alte Sprachen im
Sprachenzentrum der Universität über-
nahm, kam er sogleich ins Grübeln. Nicht
über die Frage, ob der Wechsel von Jena
nach Leipzig richtig gewesen war, sondern
über einenNamen, nämlich den seinerVor-
gängerin: Juliane Kerkhecker. „Ich selbst
bin westfälischen Ursprungs und habe, als
Deutscher in Nordbelgien geboren, Nie-
derländisch gelernt. ‚Kerk‘ heißt dort Kir-
che; ‚hecker‘ mag etwas mitVegetation zu
tun haben: Kirchgärtner?Diesen hochdeut-
schenNamen kenne ich zumindest.“Glock
kam auf die Idee, den Namenforscher Pro-
fessor Jürgen Udolph zu befragen. Der er-
klärt den Namen „Kerkhecker“ nun im
Uni-Journal, und „Glock“ gleich dazu
(s. u.) – gleichsam eine onomastische Be-
gleitung des Personalwechsels.
Der 42-jährige Glock ist Griechisch- und
Lateinlehrer. Nach seinem Examen war er
wissenschaftlicher Mitarbeiter der Göttin-
ger Akademie der Wissenschaften und im
Sonderforschungsbereich 529 „Internatio-
nalität nationaler Literaturen“. Seit seinem
Referendariat in Bremen war er von 2001
bis 2003 Lehrer für besondere Aufgaben
am Sprachenzentrum der Friedrich-Schil-
ler-Universität Jena, anschließend Lektor
(Lehrer für Griechisch und Latein) an der
dortigen Theologischen Fakultät. Sein In-
teresse für Namen kommt übrigens auch in
seiner E-Mail-Adresse zumAusdruck: Da-
rin findet sich die latinisierte Form „Cam-
panus“ (von campana = Glocke).
Der Name „Glock“
Unter 40 Millionen Telefonteilnehmern
(Stand: 1998; neuere CD-ROMs sind aus
Datenschutzgründen schlecht zu verarbei-
ten) ist derName inDeutschland 1295-mal





das mehr im Nord-
deutschen auftritt,





namen ausführlich behandelt von K.
Kunze, R. Kunze, Computergestützte Fa-
miliennamen-Geographie, in: Beiträge zur
Namenforschung. Neue Folge, Band 38,
Heft 2, Heidelberg 2003, S. 121–224 (mit
57 Verbreitungskarten).
Glock(e) als Familienname nimmt entwe-
der Bezug auf dieHaupttätigkeit des ersten
Namensträgers, etwa Glöckner, oder geht
auf einen alten Hausnamen zurück. Bevor
Hausnummern eingeführt wurden (etwa
„4711“ in Köln), wurden Häuser nicht
selten durch Symbole an den Hauswänden
oder der Tür gekennzeichnet.
Der Name „Kerkhecker“
Ein seltener Name! Unter 40 Millionen
Telefonteilnehmern (Stand: 1998; neuere
CD-ROMs sind aus Datenschutzgründen
schlecht zu verarbeiten) ist er in Deutsch-
land nur fünfmal bezeugt. Einmal ist auch
Kerkhecher eingetragen, was aber wohl als
Schreib-, Lese- oderHörfehler zu interpre-
tieren ist.
Die Verbreitung des Namens gibt keine
Auskunft über das Herkunftsgebiet. Das
ändert sich, wenn man die umfangreichste
Familiennamendatei des Internets befragt:
Die Nachweise der Internetseite der Fa-
miliennamendaten derMormonen aus Salt
Lake City (familysearch.org), die ca.
2Milliarden Daten umfasst, enthalten den
Namen Kerkhecker 43-mal, die fast alle in
Westfalen in den Orten Brockhagen und
Steinhagen, westlich von Bielefeld, einge-
tragen sind. Bei Brockhagen, Stukenbrock
und Versmold erscheint zudem 4-mal die
Familiennamenvariante Kerkheck.
Dadurch wird klar, dass der Ursprung des
Namens bei Bielefeld zu suchen ist. Zu-
grunde liegt ersichtlich eine niederdeut-
sche Form aus kerk „Kirche“ + -heck-.
Letzteres ist etwas umstritten, R. Zoder,
Familiennamen in Ostfalen, Bd. 1, Hildes-
heim 1968, S. 886 erwägt bei dem ver-
wandten Familiennamen Kirchhecker (in
Deutschland übrigens als Kirchheck 15-
mal, als Kirchhecker 13-mal bezeugt) Her-
kunft von mittelniederdeutsch Hecker „Ta-
gelöhner, Winzer im Dienst der Kirche“.m
Ziehtman jedoch den Straßennamen Kerk-
heck beiDorsten hinzu, so sprichtmehr für
einen Orts-, Flur- oder Straßennamen als
Basis. In erster Linie kommt dabei mittel-
niederdeutschHeck „Hecke, Umzäunung“,
aber auch „Einfassung, Tor (von Holz,
drehbar)“ in Frage, sodass Kerkheck
„Kirchtor“ bedeuten dürfte undKerkhecker
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ist seit August Professor für Neuere deut-
sche Literatur und Literaturtheorie am Ins-
titut fürGermanistik. „Nach fünf Jahren an
der kleinen Profiluniversität Hildesheim
reizt es mich jetzt, an einer traditions-
reichen Volluniversität mit einem großen
Spektrum an geistes- und kulturwissen-
schaftlichen Nachbarfächern zu arbeiten“,
so Professor Burdorf.
Neben der deutschsprachigen Literatur
vom 18. Jh. bis heute und der Edition und
Interpretation moderner Lyrik sind seine
Spezialgebiete die Theorie und Geschichte
literarischer Formen und Gattungen sowie
die literaturwissenschaftliche Begriffsbil-
dung. 1995 veröffentlichte er das Standard-
werk „Einführung in die Gedichtanalyse“,
das bereits mehrfach nachgedruckt wurde.
„Die Theorie der Literatur ist für mich im-
mer in der Praxis des Umgangs mit Litera-
tur fundiert“, erläutert Burdorf. „Deshalb
wird auch die Vermittlung von Literatur,
zum Beispiel der Deutschunterricht oder
die Edition literarischerWerke, eine wich-
tige Rolle in meiner Arbeit spielen.“
Der 46-jährige Bremer studierte in Müns-
ter undHamburgGermanistik, Philosophie
und Erziehungswissenschaft. Acht Jahre
arbeitete er an der Universität Jena, wo er
sich 2000 mithilfe eines Stipendiums der
Deutschen Forschungsgemeinschaft habi-
litierte. 2001 erhielt er einen Ruf auf die
Professur für Literaturwissenschaft und
-didaktik an der Universität Hildesheim.m
„Ich wünsche mir eine vielfältige Zusam-
menarbeit mit den Kollegen der anderen
Philologien undKunstwissenschaften“, be-
schreibt Dieter Burdorf seine Erwartungen
an die zukünftigeArbeit.Außerhalb seines
Faches interessieren den Professor, der
auch Mitglied des Beirats der Hölderlin-
Gesellschaft ist, die Gebiete der Philoso-
phie, der bildenden Kunst und der Musik.
Auch für seine anderen Hobbys wird er in
Leipzig Gelegenheit haben: Er fährt gerne
Fahrrad und joggt, außerdem interessieren
ihn Theater und Populärmusik – „bisher
leider nur rezeptiv“, wie er sagt. B. F.
Die Theologische Fakultät verlieh am
29. Juni in einer akademischen Feier im
Alten Senatssaal Dr. Dieter Reiher die Eh-
rendoktorwürde für seine, wie es auf der
Urkunde heißt, „herausragenden Leistun-
gen als Wissenschaftler im Bereich der
theologisch-pädagogischen Bildungsar-
beit“. Gewürdigt wird sein Wirken „als
langjähriger Herausgeber der Zeitschrift
‚Die Christenlehre‘ in schwieriger Zeit, als
verantwortungsbewusster Bildungspoliti-
ker, als religionspädagogischer Impulsge-
ber bei der Aus-, Fort- und Weiterbildung
sowie als offener Dialogpartner zwischen
den Kirchen in Mittel- und Osteuropa“.
Dekan Prof. Dr. Rüdiger Lux verwies da-
rauf, dassDr.ReihersTätigkeit an einer der
sensibelsten Bruchstellen im Verhältnis
zwischen Kirche, Staat und Gesellschaft
geschah. Er habe sich den öffentlichen Bil-
dungsauftrag der Kirche zu seiner Lebens-
aufgabe gemacht.Genau dieserAuftrag sei
aber den Kirchen durch das SED-Regime
vehement bestritten worden.
Prof.Lux stellte diesesWirken in einen his-
torischen Zusammenhang: Die Rabbinen
desTalmud stritten imTraktat Schabbat da-
rüber, warum Jerusalem zerstört wurde.
Die einen behaupteten, weil in ihren
Mauern der Sabbat nicht gehalten wurde,
die anderen, weil man das Aufsagen des
Sch’ma unterlassen habe. Wieder andere
glaubten, es habe in der Stadt an Scham-
haftigkeit gefehlt, man habe sich nicht
mehr gegenseitig ermahnt oder die Schrift-
gelehrten verachtet. Resch Laqisch aber
behauptete, ihm sei überliefert worden von
den Vätern, dass jede Stadt, in der keine
Schulkinder vorhanden seien, zerstört
wurde. Und dann fügte er hinzu: Denn die
Welt besteht nur durch den Hauch der
Schulkinder.
So kam derDekan zu der Feststellung, dass
Dr. Reiher Elementares für die Welterhal-
tung geleistet hat. Denn er „hat wesentlich
dazu beigetragen, dass den Kirchgemein-
den in den Städten und Dörfern der DDR
die Schulkinder nicht ausgegangen sind“.m
In seiner Laudatio unterstrich der Profes-
sor für Religionspädagogik Helmut Ha-
nisch, dass Dieter Reiher über Jahrzehnte
hinweg durch seine Publikationen die Ent-
wicklung undTheoriebildung derKateche-
tik und Gemeindepädagogik in der ehema-
ligen DDR bestimmt hat. Als Vorsitzender
der Kommission für kirchliche Arbeit mit
Kindern und Konfirmanden des Bundes
der Evangelischen Kirchen der DDR ent-
standen unter seiner Leitung u. a. die poli-
tisch brisanten Schriften „Zur Begleitung
christlicher Familien in Fragen bildungs-
rechtlicher Bestimmungen“ (1984) und die
„Analyse der Schulbücher in der DDR“
(1988).
Von grundlegender Bedeutung für das Zu-
sammenwachsen beider deutscher Staaten,
betonte Prof. Hanisch, war das politische
Engagement von Dr. Reiher während der
Wendezeit.Zunächst war er kirchlicherRe-
ferent bei dem „Sachgespräch“ mitVertre-
tern der DDR-Volksbildung. Von Mai bis
Oktober 1990 war er Staatssekretär für Bil-
dung und Erziehung im Ministerium für
Bildung und Wissenschaft der letzten
DDR-Regierung.Bis 1991 leitete er die ge-
meinsame Einrichtung der neuen Bundes-
länder für Bildung und Wissenschaft, die
die Aufgabe hatte, die bildungspolitischen
Aufgaben in die neuen Länderministerien
zu überführen. Schließlich ist sein Engage-
ment bei der Einführung des Religionsun-
terrichts zu erwähnen. In Zusammenarbeit
mit dem religionspädagogischen Institut
der Theologischen Fakultät der Universität
Leipzig war er an der Herausgabe der ers-
ten Religionsbücher für die neuen Bundes-
länder beteiligt.
ZumAbschluss der Feier der Ehrenpromo-
tion hielt Dr. Dr. h. c. Dieter Reiher einen
Festvortrag zum „Verhältnis von Christen-
lehre und Religionsunterricht“. V. Schulte
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Dekan Rüdiger Lux (l.) überreicht Dieter
Reihe die Ehrendoktor-Urkunde.
Foto: Armin Kühne
Theologische Fakultät ehrt Dieter Reiher
Besonderes Wirken
in schwieriger Zeit
Am 23. Juli 2006 verstarb nach schwerer
Krankheit imAlter von 77 Jahren der Nes-
tor der Leipziger Universitätsurologie,
Prof. Dr. Ferdinand Dieterich. „Die Uni-
versität Leipzig trauert um einen verdien-
ten Hochschullehrer und exzellenten Chi-
rurgen, der 1975 die Klinik und Poliklinik
für Urologie an der Universität Leipzig be-
gründete“, sagt der Rektor der Universität
Leipzig, Prof. Dr. Franz Häuser.
FerdinandDieterichwurde am 08. 11. 1928
inBlankenburg/Harz, als Sohn einesTisch-
lers geboren. Nach vier Jahren Grund-
schulbesuch wechselte er 1938 auf das
Gymnasium und erlangte 1946 trotz der
schweren Kriegsjahre zeitgerecht die
Hochschulreife.
Nach einem einjährigen Pflegepraktikum
in der Medizinischen Klinik in Halle, be-
gann Ferdinand Dieterich 1947 mit dem
Studium der Humanmedizin an derMartin
Luther Universität Halle, das 1954 mit
Erfolg abgeschlossen wurde. Im gleichen
Jahr promovierte er. Es folgten Jahre der
chirurgischen Ausbildung in Bad Salzun-
gen und an der Medizinischen Akademie
Erfurt unter den Professoren Schwarz, Ro-
deck und Usbeck. In Erfurt erkennt der
junge Mediziner Dieterich durch den Ein-
fluss von Rodeck sein Interesse an der
Urologie und widmet sich zunehmend der
operativen Therapie von urologischen Er-
krankungen. Folgerichtig beendete er 1960
zunächst seine Ausbildung zum Facharzt
für Urologie und 1964 als Chirurg.
Seine Habilitationsschrift zum Thema
„Anwendung der Kältechirurgie in der
Urologie“ reichte er 1970 ein und wurde
2 Jahre später zum ordentlichen Hoch-
schuldozenten an der Medizinischen Aka-
demie Erfurt berufen. 1974 erhielt er den
Ruf auf den Lehrstuhl fürUrologie in Leip-
zig. Ein Jahr später war er Gründungs-
direktor der ersten Leipziger Urologischen
Universitätsklinik.
Bekannt wurde Dieterich durch seine, von
hoher fachlicher Kompetenz geprägten
Arbeiten zur Kryochirurgie sowie seine
operative Behandlung endokriner Erkran-
kungen und die des Transsexualismus.
Mehr als 10000 Operationen führte er
durch, mehr als 450 Veröffentlichungen
und Vorträge kommen auf sein Konto. Er
war Mitglied zahlreicher Fachgesellschaf-
ten u. a. Präsident und später Ehrenpräsi-
dent der Südostdeutschen Gesellschaft für
Urologie und der Sächsischen Gesellschaft
für Urologie.
Zu ihm kamen Patienten aus der ganzen
DDR. Das verdankte er nicht nur seinem
fachlichen Können, sondern auch seiner
besonderenArt,mit den Patienten umzuge-
hen. „Er reagierte allergisch gegenüber
oberflächlicher Betreuung unheilbar Kran-
ker und alter Menschen“, berichtet der
langjährige Oberarzt der Klinik Dr. Frank
Reinhardt.Dennoch, oder vielleicht gerade
deswegen, wurde er von seinen Mitarbei-
tern nicht nur geachtet, sondern regelrecht
verehrt. Viele Sächsische Urologen sind
stolz zu Dieterichs Schülern gezählt zu
werden. Nicht selten holten sich Kollegen
nicht nur fachlichen, sondern auch
menschlichen Rat von ihm. Die Studenten
bezeichneten ihn als einen ihrer beliebtes-
ten Hochschullehrer, weil er praktisch ori-
entierte Vorlesungen hielt und allen das
Gefühl gab, sich ihnen persönlich zuzu-
wenden.
1996 wurde der 67-jährige nach langjähri-
ger engagierter Tätigkeit emeritiert. Prof.
Dieterich ging jedoch nicht in den verdien-
ten Ruhestand. Er stellte sein Wissen und
seine exzellenten operativen Fähigkeiten
bis Ende 2004 den Urologen im Kranken-
haus Borna zur Verfügung.
Gesagt werden müsste noch vieles; es
bleibt die Trauer um einen der großen
Ärzte Sachsens.
Priv.-Doz. Dr. med. Jens-Uwe Stolzenburg
Komm. Direktor
Klinik und Poliklinik für Urologie
Kurz gefasst
Prof. Dr. em. Lothar Hoffmann, Nestor
der Leipziger Wissenschaftsschule der
Fachsprachenforschung (Institut fürAnge-
wandte Linguistik und Translatologie), hat
im Juni in Anerkennung seiner unermüd-
lichen Bemühungen und außerordent-
lichen Leistungen auf dem Gebiet der Ter-
minologiewissenschaft denEugen-Wüster-
Sonderpreis erhalten. Der Preis wird von
der StadtWien, der UniversitätWien, dem
Internationalen Informationszentrum für
Terminologie und der Österreichischen
UNESCO-Kommission verliehen.
Gemäß dem Fußball-WM-Motto „Die
Welt zu Gast bei Freunden“ ermöglichte
dieArbeitsgruppe Neurobiologie um Prof.
Dr.RudolfRübsamen am Institut für Bio-
logie II zwei jungen Nachwuchswissen-
schaftlern einen mehrwöchigen For-
schungsaufenthalt in Leipzig. Die Dokto-
randen Maria Ter-Mikaelian von der Uni-
versität New York/USA und David Pérez
González von der Universität Salamanca/
Spanien promovieren zum Thema akusti-
sche Signalverarbeitung im auditorischen
Hirnstamm. Sie lernten neue Methoden
kennen, sammelten Daten für ihre Arbeit
und durften nebenbei das bunte Treiben
rund um die Fußball-WM miterleben.
Als neue Sprecher des StudentInnenRates
wurden Dennis Neupert und Gerald
Eisenblätter gewählt. Sie treten im Win-
tersemester die Nachfolge von Hannes
Delto und Daniel Fochtmann an. Zudem
gibt es einige neue Referenten: Roman
Abt (Gleichstellungs- und Lebensweisen-
politik), Thomas Seifert (Kultur), Stefa-
nie Thomas (Soziales), Sophie Perthus
(Sport) und Fabian Keppler (Öffentlich-
keitsarbeit). ChristinMelcher wurde vom
Plenum für eine weitereAmtszeit als Refe-
rentin für Ökologie und Verkehr gewählt.
Im Finanzreferat wurde die amtierendeRe-
ferentin Eleni Andrianopulu für eine
zweite Amtszeit bestätigt.
Im Referat ausländischer Studierender
(RAS) gibt es nun nur noch drei Referen-
ten. Wieder gewählt wurden Amangül
Paltayeva undMing Cheng, neu dabei ist
Kefa Hamidi.
Dem Theologen Dr. Olaf Richter ist der
vom Dt. Liturgischen Institut Trier ausge-
lobte Balthasar-Fischer-Preis 2006 zuer-
kannt worden. Pfarrer Richter erhält diese
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Nachruf für Ferdinand Dieterich
Trauer um einen exzellenten Arzt
Prof. Dr. Ferdinand Dieterich
Foto: privat
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Auszeichnung für seine Promotionsschrift
„Anamnesis Mimesis Epiklesis. Der Got-
tesdienst alsOrt religiöserBildung“, die im
Sommersemester 2004 von der Theologi-
schen Fakultät als Dissertation angenom-
men worden und 2005 bei der Evangeli-
schen Verlagsanstalt Leipzig als Buch er-
schienen ist. Betreuer derArbeit war Prof.
Dr.WolfgangRatzmann, Institut für Prak-
tische Theologie. Ratzmann selbst wurde
im Juli das Ehrenamt eines Domherrn im
Dom St. Marien zuWurzen übertragen.
Prof. Dr.Wilhelm G. Spruth, Leiter der
Abteilung Computersysteme am Institut
für Informatik, erhielt im Juli das Bundes-
verdienstkreuz. „Professor Spruth hat in
Forschung, Lehre und Industrie im Feld der
Informatik weltweitMaßstäbe gesetzt.Mit
seinem erfolgreichen beruflichen und viel-
seitigen ehrenamtlichenWirken hat er sich
um das Gemeinwohl verdient gemacht“,
heißt es in der Begründung.
Prof. Dr. Frank Emmrich, Direktor des
Instituts für Klinische Immunologie und
Transfusionsmedizin, wurde zum Vorsit-
zenden des Fachbeirats der Medizinischen
Fakultät der Universität Rostock gewählt.
Die Fakultät strebt eine klarere Strukturie-
rung ihrer Forschungsschwerpunkte an und
erwartet dafür Unterstützung durch den
Beirat.
DasDepartment ofHistory derCentral Eu-
ropean University (CEU) in Budapest hat
Prof. Dr. Stefan Troebst, Institut für Sla-
vistik und Geisteswissenschaftliches Zen-
trum Geschichte und Kultur Ostmittel-
europas, zum Mitglied des Wissenschaft-
lichen Beirats berufen. Prof. Troebst wird
überdies bis 2011 als Mitherausgeber der
US-Zeitschrift „Slavic Review“ fungieren.
Dr. Juliane Dürwald, selbständige Abtei-
lung Kieferorthopädie der Universitäts-
zahnklinik,wurde auf der 79. Jahrestagung
der Deutschen Gesellschaft für Kieferor-
thopädie für ihr Poster „Die vertikale Ent-
wicklung der Oberkiefersegmente bei Pa-
tienten mit doppelseitiger LKG-Spalte“
mit dem 1. Preis ausgezeichnet. 103 Pos-
ter- bzw. Tischdemonstrationen waren bei
der Tagung vom 6. bis 10. September in
Nürnberg vorgestellt worden. Der zweite
Tagungspreis ging ebenfalls an ein For-
scherteam der Universität Leipzig. Es han-
delt sich dabei um eine Forschungsarbeit
zum Thema „Sprachanalytische Beurtei-
lung desTherapieverlaufs bei Patienten mit
Lippen-, Kiefer-, Gaumenspalten“, die von
Christiane Gugsch, Mitarbeiterin der
selbst.Abt. Kieferorthopädie der Universi-
tätszahnklinik, und OA Dr. Michael
Fuchs,Klinik und Poliklinik fürHals-, Na-
sen-, Ohrenheilkunde/Plastische Operatio-
nen, Abteilung für Stimm-, Sprach- und
Hörstörungen, vorgestellt wurde.
Auf dem 5. Biotechnologiesymposium er-
hielten folgende Nachwuchswissenschaft-
ler einen Posterpreis: Ein 1. Preis ging an
JohannesLange,Klinik und Poliklinik für
Augenheilkunde, für sein Poster zu „Pro-
duction and regulation of Pigment Epithe-
lium Derived Factor by retinal glial (Mül-
ler) cells“ und ein 4. Preis an Katja Hum-
mitzsch, Institut fürAnatomie, für ihr Pos-
ter „Corpus luteum derived cells form
heterospheroids“.
Prof. Dr. Ursula Froster, Direktorin des
Institutes für Humangenetik, wurde in den
Vorstand des Berufsverbandes Deutscher
Humangenetiker und zur Vorstandsvorsit-
zenden der Sächsischen Krebsgesellschaft
gewählt.
Prof. Dr. Jan Simon, Direktor der Klinik
für Dermatologie, Venerologie und Aller-
gologie,wurde zumVorstandsvorsitzenden
der Deutschen Dermatologischen Akade-
mie gewählt.
Dr. Henryk Barthel, Oberarzt in der Kli-
nik und Poliklinik für Nuklearmedizin,
wurde auf der diesjährigenTagung der Ge-
sellschaft für Nuklearmedizin Sachsens
(GNS) zu deren neuem Vorstandsvorsit-
zenden gewählt.DieGNS vereinigt derzeit
rund 300 Nuklearmediziner aus den Bun-
desländern Sachsen, Sachsen-Anhalt, Thü-
ringen und Niedersachsen. In seinerAmts-
zeit plant Dr. Barthel, besonderes
Augenmerk auf die Organisation regiona-
ler Fortbildungsveranstaltungen sowie der
Jahrestagungen zu richten.
Den Nils-Ilja-Richter-Preis 2006 der Dt.
Gesellschaft für Autoimmun-Erkrankun-
gen e.V. erhielt Dr. Eike Hollenbach, Kli-
nik und Polklinik III, für seine Arbeiten
zum Thema „Inhibition of RICK/nuclear
factor-kappaB and p38 signaling attentua-
tes the inflammotory response in a murine
model of Crohn disease“. Die Arbeiten
zeichnen sich durch einen neuen therapeu-
tischen Zugang für die Behandlung chro-
nisch entzündlicher Darmerkrankungen
mit Morbus Crohn als Prototyp aus.
Habilitationen
Medizinische Fakultät
Dr. Michael Bartels (5/06):
Der Einsatz antioxidativer Vitamine zur Prävention
des Ischämie- und Reperfusionsschadens der Leber –
tierexperimentelle und klinische Untersuchungen
Dr. Sirak Petros (5/06):
Indirekte Kalorimetrie, Energieumsatz und Energie-
zufuhr bei kritisch kranken internistischen Patienten
Dr. Niels Teich (5/06):
Genetische Risikofaktoren der chronischen Bauch-
speicheldrüsenentzündung
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
Dr. André Pampel (7/06):
Hochauflösende MAS-NMR-Spektroskopie kombi-
niert mit gepulsten Feldgradienten – neue Möglich-
keiten zur Untersuchung des Stofftransports in kom-
plexen Materialien
Fakultät fürMathematik und Informatik
Dr. Dirk Drasdo (7/06):
Computational models of tissue organization and
multicellular growth
Fakultät für Geschichte, Kunst- und
Orientwissenschaften
Dr.Wolf-Rüdiger Teegen (6/06):
Zur Archäologie der Tierkrankheiten von der frühen
Eisenzeit bis zur Renaissance im deutschen Küsten-
gebiet
Dr. Kai Filipiak (7/06):
Krieg, Staat undMilitär in derMing-Zeit (1368–1644)
– Auswirkungen militärischer und bewaffneter Kon-
flikte aufMachtpolitik und Herrschaftsapparat in der
Ming-Dynastie
Dr. Thomas Hase (7/06)
Askese und Protest. Formen religiöserWeltablehnung
in den gegenkulturellenMilieus des innerprotestanti-
schen Nonkonformismus
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie
Dr. Harald Rau (7/06):
Qualität in einer Ökonomie der Publizistik – Instru-






Die äußeren Bedingungen im Operationssaal und ihr
Einfluss auf postoperativeWundinfektionen nach aus-
gewählten Operationen
Jürgen Klaußner:
In vitro-Empfindlichkeitstestung von Sprosspilzen
gegenüber Azolantimykotika (Fluconazol, Itracona-
zol) und Rilopirox bei vulvovaginalen Candidosen.
Sylke Neubauer:
Untersuchungen zur prognostischen Bedeutung der
proliferationsassoziiertenAntigene PCNA, Ki-67 und
derApoptose in Plattenepithelkarzinomen derMund-
schleimhaut als Beitrag zu einem risikoadaptierten
Therapiekonzept
Julia Tänzer:
Einfluss von Matrixproteinen am Beispiel des Fibro-
nektin auf die Expansion hämatopoetischer Stamm-
zellen des Nabelschnurblutes
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Mit dem Bekenntnis zu ihrem Leitmotto „Aus Tradition Grenzen über-
schreiten“ hat die Universität Leipzig 2002 ihr Selbstverständnis und
ihren Selbstanspruch formuliert. Nun steht sie vor ihrem beachtlichen
600-jährigen Jubiläum – und dies soll in einer werblich prägnanten
Form verschiedenen Zielgruppen nahegebracht werden. Gesucht wird
daher ein „Motto 2009“ für das große Ereignis, als redaktionelle Klam-
mer und als verbindendes Element. „Dadurch kann das Jubiläummit ei-
nem eigenen Profil positioniert werden und bietet zugleich die Chance,
die Identität der Universität nachhaltig nach innen und nach außen zu
stärken“, sagt Rektor Franz Häuser. Das Universitätsjubiläum müsse
schließlich genutzt werden, um die Universität im nationalen und inter-
nationalenWettbewerb um Geld, Spitzenkräfte in Lehre und Forschung
sowie Studierende optimal zu präsentieren und positionieren.
AlleUniversitätsangehörigen sind nun aufgerufen, sich amMotto-Wett-
bewerb zu beteiligen. Das Motto soll kurz und knapp, eingängig und
kampagnenfähig sein, zugleich natürlich originell und exklusiv, leicht
verständlich, aber nicht reißerisch, eher zum Nachdenken anregend.
Und die Inhalte der Universität soll es auch mittransportieren.Wahrlich
keine leichte Aufgabenstellung – aber es lohnt sich, Gehirnschmalz zu
investieren: Als Preisgeld winken immerhin 1000 Euro. Über die Ver-
gabe entscheidet eine Jury um Rektor Häuser und Oberbürgermeister
Burkhard Jung.
Einsendeschluss für Motto-Vorschläge ist der 30. Oktober 2006. Teil-
nahmeberechtigt sindMitglieder derUniversität Leipzig. Ein jederVor-
schlag ist unter dem Stichwort „Motto 2009“ in derGeschäftsstelle 2009
einzureichen (per Post: Geschäftsstelle 2009, Ritterstr. 26, 04109 Leip-
zig; per E-Mail: 2009@uni-leipzig.de). C.H.
Newsletter startet
Wer sich schon frühzeitig über die Vorbereitungen des Uni-Jubiläums
und die Planungen für dessen Veranstaltungs-Marathon informieren
will, der sollte in jedem Fall den Newsletter der Geschäftsstelle 2009
abonnieren. Das neue elektronische Informationsmedium startet in
Kürze mit seiner ersten Ausgabe und wird dann alle zwei Monate er-
scheinen. Neueste Nachrichten zu den Jubiläumsvorbereitungen, aber
auch interessanteBeiträge überGeschichte, Gegenwart und Zukunft der
Universität im Zusammenhang mit den Feierlichkeitenwerden darin be-
handelt. Der Newsletter erscheint nur online und wird dem interessier-
ten Leser im „Jubiläums-Layout“ in der erstenAusgabe als PDF-Doku-
ment an seine elektronische Postadresse zugeschickt. Wer sich anmel-
det, hat die Wahl, ob der Newsletter im HTML-, TXT- oder PDF-For-
mat zugeschickt werden soll. C. B.
Ausschreibungsunterlagen, Anmeldung für den Newsletter und











Das kirchliche Leben Leipzigs in der frü-
hen Neuzeit war besonders eng mit den
Theologen der Universität verbunden. Der
Superintendent war seit der Reformation
ein Professor der Theologischen Fakultät.
Mit Johann Georg Rosenmüller amtierte
am Ende des 18. Jahrhunderts ein profilier-
terTheologe derAufklärung, Kirchen- und
Schulreformer in diesenÄmtern, die er ge-
meinsam mit der ersten Pfarrstelle an der
Thomaskirche versah. Im Nexus von Stadt
und Universität besaß er große Bedeutung
für die Entwicklung Leipzigs im Übergang
zur Moderne.
Nach dem Theologiestudium im fränki-
schenAltdorf und verschiedenen Hausleh-
rerstationen erhielt er 1767 sein erstes
Pfarramt in Franken und wurde 1773 zu-
nächst in Erlangen, 1783 inGießen Profes-
sor. Die Auseinandersetzung mit Fragen
der praktischen Theologie, der Pädagogik
und Katechetik prägte Rosenmüller seit
seinem Studium. Er sei, wie er 1773 in
einem Brief dem pädagogischen Schrift-
steller und Theologen Georg Friedrich
Seiler schrieb, zu einemMann des „Erzie-
hungs-Geschäfts“ geworden.
Rosenmüllers Berufung nach Leipzig ging
maßgeblich auf die Initiative des reform-
orientierten Magistrats der Stadt zurück.
Insbesondere der später engmitRosenmül-
ler verbundene Bürgermeister Carl Wil-
helmMüller setzte sich für die Gewinnung
des Theologen ein, der die einflussreiche
Stelle mit großen Ambitionen antrat. Ge-
meinsam mit Müller prägte er für etwa 20
Jahre eine entscheidende Reformphase in
Leipzig am Ende des 18. Jahrhunderts.Die
Schaffung eines zeitgemäßen, differenzier-
ten Schul- und Armenfürsorgewesens und
die nach aufgeklärten Grundsätzen vorge-
nommene Reform des Gottesdienstes, der
Liturgie, Gesangbücher, Beichte und Pre-
digtpraxis in den Kirchen bildeten ent-
scheidende Schwerpunkte. An der Univer-
sität widmete er sich analog verstärkt der
praktischen, auf katechetische und homile-
tische Methoden ausgerichteten Ausbil-
dung angehender Geistlicher und Lehrer.m
Tischbeins Bildnis (oben) zeigt Rosenmül-
ler als den milden, geistlichen Repräsenta-
ten Leipzigs. Das Brustkreuz verweist auf
seine Stellung alsMeißnerDomherr.Als er
im März 1815 nach 30-jähriger Amtszeit
starb, zeigte sich die Stadt einem auf diese
Periode zurückblickenden Zeitgenossen
mitten in einem „gebildeteren Zeitalter“,
das der „schönenMorgenröthe froh entge-
gen [sieht], die über uns anbrechen wird.“






Prof. Dr. Ulla Fix hat im Uni-Journal
(3/2006, S. 37–41, „Staatsgewalt, Sprach-
gewalt“) einen medienkritischen und dis-
kurslinguistischen Beitrag veröffentlicht,
in dem die offizielle und die widerständige
Kommunikation über die Sprengung der
Universitätskirche 1968 untersucht wur-
den, nicht aber die historischen Fakten des
Abrisses selbst. Sie stützte sich hier auf
eine Arbeit von Katrin Löffler von 1993
(„Die Zerstörung. Dokumente und Erinne-
rungen zum Fall der Universitätskirche
Leipzig“, Benno-Verlag).
Zu dem mutigen Plakatprotest in der Kon-
gresshalle gegen die Sprengung und für
einenWiederaufbau heißt es danach in dem
Journal-Beitrag: „Die Physiker Harald
Fritzsch und StefanWelzk hatten den auto-
matischenMechanismus gebaut und ange-
bracht. Ihnen gelang die Flucht in die Bun-
desrepublik. Der dritte Beteiligte, Günter
Fritzsch, der in Leipzig bleiben wollte,
wurde inhaftiert.“
Eine etwas andereDarstellungwird in dem
Buch „Kulturkampf in Leipzig. Denk-
schrift zur Wiederaufbaudebatte Universi-
tätskirche St. Pauli“ (Forum Verlag Leip-
zig, 2006) gegeben: „Die Idee war zwi-
schen Stefan Welzk und Harald Fritzsch,
dem Cousin von Günter Fritzsch, entstan-
den. Als Maler des Plakates bekannte sich
nach der Wende Rudolf Treumann; Diet-
richKoch und EckhardKoch konstruierten
den Zeitauslöser; StefanWelzk brachte die
Vorrichtung auf dem Schnürboden der
Kongresshalle an,währendHarald Fritzsch
vor dem Gebäude wartete.“
In einem Schreiben an die Uni-Journal-
Redaktion wies Buchautor Dietrich Koch
außerdem darauf hin, dass er „der einzige
Beteiligte an der Plakataktion ist, der we-





DieReihe „Gesichter derUni“ erscheint
seitApril 2004 regelmäßig imUni-Jour-
nal.
Sie umfasst kurze Portraits von Uni-
versitätsangehörigen verschiedenster
Jahrhunderte. Dunkle Kapitel der
Universitätsgeschichte bleiben dabei
nicht ausgespart. Geschrieben werden
die Portraits von Angehörigen und Mit-
arbeitern der „Kommission zur Erfor-
schung der Leipziger Universitäts- und
Wissenschaftsgeschichte“.
Auf einen Blick finden Sie die
„Gesichter“ im Internet unter
www.uni-leipzig.de/journal/
gesichter
Es sollte ein ganz normaler Klubabend
werden. Die Moritzbastei war noch Bau-
stelle, so fand der Abend im Studenten-
wohnheim „Jenny Marx“ in der Goethe-
straße statt – dort,wo heute dieVerwaltung
der Universität ihren Sitz hat. Die Blues-
bandMama Basutho trat auf und fand viele
Zuhörer, fast 200 drängten sich im Klub.
Die Ordnungsgruppe der FDJ hatte alle
Hände voll zu tun, nicht nur mit der üb-
lichen Einlasskontrolle – ohne Studenten-
ausweis kam niemand in den Klub –, son-
dern es mussten auch Getränke ausge-
schenkt werden.
So blieb es unbemerkt, dass die Band ihre
Instrumente mit zweiHelfern aufbaute, die
eigentlich nicht dazugehörten. Diese bei-
den Musiker traten in der Pause auf die
Bühne und sangen zwei Lieder – im Januar
1976 bedeutete dies eine Ungeheuerlich-
keit.Denn die beidenMusiker gehörten zur
Gruppe Renft: ein knappes halbes Jahr zu-
vor hatte die BandAuftrittsverbot erhalten,
seit ihrer Gründung bereits zum dritten
Mal. Jetzt wagten sie es, ausgerechnet im
FDJ-Studentenklub zu singen. Die zweite
Ungeheuerlichkeit bestand darin, dass die
beiden Renft-Musiker zwei Lieder bis zu
Ende sangen, bevor die Ordnungsgruppe
reagierte und den Auftritt beendete. Der
FDJ-Sekretär musste dazu Stellung neh-
men und räumte zerknirscht ein: „Der
Ordnungsdienst steht nicht auf der Höhe
der politisch-ideologischen Anforderun-
gen, die derartigeVeranstaltungen stellen“.
DasMinisterium für Staatssicherheit über-
nahm den Fall, trotzdem musste einige
Wochen später der Erste Prorektor gegen-
über demMinisterium für Kultur erklären,
wieso Mitglieder der „genannten verbote-
nen Combo“ als „Provokateure“ mit Lie-
dern auftraten, „die gegen die Politik un-
serer Partei und unseres Staates gerichtet
waren“. Außerdem versprach er, künftig
„Ordnung, Disziplin und Sicherheit in den
Veranstaltungen zu garantieren“ und „noch
sorgsamer unsere Informationspflichten“
zu beachten.
WelcheTitel in dieserKonzertpause gesun-
gen wurden, darüber sagen die Akten
nichts, es fallen auch keineNamen.Wenige
Monate später reiste der Bandgründer
Klaus Renft in den Westen aus, Christian
Kunert und Gerulf Pannach wurden im
November 1976 unter dem Vorwurf
„staatsfeindlicherHetze“ imGefängnis des
Ministeriums für Staatssicherheit Berlin-
Hohenschönhausen inhaftiert und knapp
ein Jahr später durch die Bundesrepublik
freigekauft. Zwei ehemalige Renft-Mit-
glieder, Peter Gläser und Jochen Hohl,
gründeten im April 1976 die Gruppe „Ka-
russell“ und führten wenigstens teilweise
den legendären Ruf der verbotenen Band
fort.
So scheint es, dass das Husarenstück unter
dem Dach des FDJ-Klubabends einer der
letzten öffentlichen Auftritte in der DDR
von Musikern unter dem Namen „Renft“
gewesen ist. Auskunft geben darüber die
Akten des Bestandes Rektorat 1969–1990
im Universitätsarchiv, der kürzlich neu be-
arbeitet wurde. Ein Findbuch liegt vor und





Vor 30 Jahren sorgte der Auftritt zweier
Renft-Musiker an der Universität für Aufregung
Von Beate Rebner, Universitätsarchiv
Heute Verwaltungsgebäude, früher
Studentenwohnheim „Jenny Marx“
(Foto von 1966): Hier fand am
16. Januar 1976 im Erdgeschoss der
Bluesabend des FDJ-Studentenklubs
statt – mit Renft als Pausenfüller.
Foto: Universitätsarchiv
Die Klaus Renft Combo anno 2006, rechts im Bild Klaus Renft selbst.
Foto: Holger John, Klaus Renft Combo, www.renft.de
Jubiläum 2009
Um 1221 gab sich die Universität Paris ein
eigenes Siegel – das prompt vom päpst-
lichen Legaten zerbrochen wurde. Erst gut
25 Jahre später gestand der Papst der Uni-
versität Paris offiziell ein eigenes Siegel zu
und noch weitere 35 Jahre mussten die
Fakultäten in Paris um dieses wichtige
Beglaubigungsrecht kämpfen – seit 1281
führen sie eigene Siegel.
Siegel und Siegelführung waren für die
später gegründeten akademischen Korpo-
rationen ein wichtiges Element ihrer recht-
lichen Autonomie und Selbstverwaltung.
In den europäischen Universitäts- und
Fakultätssiegeln finden sich daher häufig
Bezüge zum Lehrbetrieb oder zur recht-
lichen Unabhängigkeit.
Seit dem Mittelalter kam es jedoch zu
einem schleichenden Verlust an akademi-
schen Symbolen und Zeremonien bzw.
wurden ihre Inhalte fehlgedeutet oder
falsch interpretiert. Besonders das 19. Jahr-
hundert ist von einem starken Verlust tra-
ditioneller Korporationsrechte geprägt.
So nimmt es nicht wunder, dass sich auch
Friedrich Zarncke (1825–1891), einer der
besten Kenner der Leipziger Universitäts-
geschichte, notwendigerweise mit den
Leipziger akademischen Symbolen be-
schäftigte. Ihm muss man einen unvorein-
genommenen Blick zubilligen: Er hatte in
Rostock, Leipzig und Berlin studiert, pro-
movierte 1847 in Berlin und wurde wahr-
scheinlich durch Jacob Grimm auf das
Gebiet der literaturhistorischen Quellen-
forschung geführt. 1852 in Leipzig habili-
tiert, erhielt er im selben Jahr eine außer-
ordentliche und 1858 eine ordentliche Pro-
fessur in der Leipziger Philosophischen
Fakultät. Zarncke hatte in Leipzig alle
Ämter der akademischen Selbstverwaltung
innegehabt: Er war Dekan, Procancellar
und jahrelang Director actorum der Philo-
sophischen Fakultät und dreimal Rektor
der Universität.
Ein schönes Beispiel für den Verlust an
Inhalt und Form akademischer Symbole
liefert Zarncke mit den verfälschenden
Änderungen im Siegel derArtistenfakultät.
In der ursprünglichen Form stellte es in
zwei Feldern die septem artes dar, im obe-
ren Feld die disciplina trivialis (dreifacher
Weg: Grammatik, Rhetorik, Logik oder
Dialektik) und im unteren Feld das quadri-
vium (vierfacher Weg: Arithmetik, Musik,
Geometrie und Astronomie). „Das obere
Feld stellt einen ältlichen Mann dar, der
einen ganz kleinen, wie es scheint unbe-
kleideten … Knaben auf dem Schosse hält
und unterrichtet … Der Haarwuchs des
Knaben ist eben so gearbeitet wie der des
Christuskindes auf dem Rectoratssiegel;
der erwähnte Abdruck auf dem theologi-
schen Archive zeigt das noch deutlicher;
ihn für eine Krone zu halten ist noch jetzt
bei genauerem Betrachten ganz unmöglich
und an das Christuskind zu denken ist ver-
kehrt, da dies nothwendig einen Nimbus
haben müsste,wie auf dem Rectoratssiegel
… Das untere Bild stellt denselben ältli-
chenMann vor, hier auf dem Katheder sit-
zend, das Astrolabium als Repräsentanten
desQuadriviums in derHand, und zwei vor
ihm in terra (‚auf den Bänken zu ebener
Erde‘ im Gegensatze zu dem erhöhten Ka-
theder) sitzende Studenten unterrichtend,
deren einer ein Geistlicher zu sein scheint,
beide mit Tintenfässern in der Hand. Die
Mütze, welche der Zeichner dem Zuhörer
rechts gegeben hat, halte ich für Täu-
schung; sollte sie richtig sein, so könnte sie
vielleicht einen Baccalaureus bezeichnen,
da diese ja noch verpflichtet waren, Vorle-
sungen zu hören.“ (Friedrich Zarncke)
Während um 1504 das alte Siegel noch in
Gebrauch war, findet sich bereits um 1709
eine Umschneidung des Siegeltypars: Der
Mann im oberen Feld trägt nun Perücke
und Professorenmantel. Im unteren Feld
erkannte der Siegelschneider im Astrola-
bium (kugelförmiges Modell des Sternen-
himmels) einenBischofsstab und setzte der








Von Dr. Jens Blecher, Universitätsarchiv
Ihr gegenüber fügte man nun einen Juris-
ten und in die Mitte König Salomon als
Repräsentanten derWeisheit ein.
Gut einhundert Jahre später wurde 1809
eine Siegeldarstellung in der Festschrift
zur 400-Jahrfeier der Universität ab-
gedruckt. In dieser ist nun im obe-
ren Feld die Heilige Jungfrau
Maria mit dem Jesuskind er-
kennbar. Im unteren Feld sit-
zen auf gleicher Höhe mit
einem Professor der
Artistenfakultät (Mantel
und Doktorhut in brauner
Farbe als Symbol für die
Fakultät) auf der linken
Seite ein geistlicherWür-
denträger mit einer Mitra
und in der Mitte, im pur-
purnen Königsgewand mit
Zepter und Krone, wahr-
scheinlich König Salomo.
Mit diesem Formverlust kor-
respondiert ein deutlich erkenn-
barer Niedergang im Promotions-
wesen der Philosophischen Fakultät.
Die Promotionszahlen sanken in der
zweitenHälfte des 18. Jahrhunderts soweit
herab, dass sie den Zahlen aus der Grün-
dungsphase der Universität nahe kamen.
Im letztenDrittel dieses Jahrhunderts, nach
1766, als sich die öffentliche Wertschät-
zung für die Magisterwürde auf einem
Tiefpunkt befand,wurden sogar die Eintra-
gungen im Promotionsbuch vernachlässigt
– erst gut 30 Jahre später wurden die
schon lange vollzogenen Promotio-
nen nachgetragen.
Dagegen sind in den anderen
Fakultäts- und Universitäts-
siegeln Formen und Inhalte
bis in die Gegenwart erhal-
ten geblieben. Die Leip-
ziger Juristenfakultät
verfügte sogar über ein
besonders einmaliges
Siegel – es zeigt den
Promotionsakt als Basis
der akademischen Kor-
poration. Auf der Abbil-
dung gut zu erkennen,
verleihen Papst (links) und
Kaiser (rechts) als Vertreter
des kanonischen und weltli-
chen Rechts einem knienden
Promovenden den Doktorhut.
Literaturempfehlung: Zarncke, Fried-
rich: Die urkundlichen Quellen zur Ge-
schichte derUniversität Leipzig in den ers-




Ein schönes Beispiel für den Verlust
an Inhalt und Form akademischer
Symbole.
Links: Ursprüngliches Siegel der
Artistenfakultät, um 1409.
Rechts: Verfälschte Siegelwieder-
gabe der Philosophischen Fakultät
von 1809.
Unten:
Das Siegel der Juristenfakultät nach
1452. Es zeigt den Promotionsakt
als Basis der akademischen Korpo-
ration. Hier sind Inhalt und Form
erhalten geblieben.
Abbildungen: Universitätsarchiv
